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Dieſe Unftather praſſen won euern Allmoſen
J

ohne Scheu, und weiden ſich ſelbſt. Sie ſind
Wolken ohne Waſſer, von den Winden umher-

getrieben, kahle unfruchtbare, Baume, zweimal

erſtorben und ausgewurzelt; wilde Wellen des

Meeres, die ihre eigne Schande. ausſchaumen,
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irrige Sterne, welchen behalten iſt das Dunkel

der Finſterniß in Ewigkeit. Biief d. h.

Judas 1, 12. und 13.



An das Publikum.

—chon einmal hat mich der Sturm der

Verfolgung, der meine Stimme der Wahr—
heit aus den Hohlen der Finſterniß hervorrief,

in die offene See hinausgeſchleudert; und

doch da ich kaum ein ſandigtes Eiland
Dgefunden habe, auf dem ich mich kummer-—

lich erhalten, doch wage ich es aber—

mal, ſuche meine zerlocherten Segel von
neuem hervor, trete aus meiner bisherigen

Dunkelheit heraus, um mich wieder den
Sturmen von SEuden Preiß zu geben;

iſt das nicht unklug gehandelt?

Doch, hatte ſich der Weltumſegler
Cook von dem erſten Sturme muthlos

niachen laſſen, ſo wurden wir von ſeiner
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Entdeckungen nichts wiſſen, noch er auf

den Gipfel des Nachruhms gekommen ſeyn,
auf dem ihn die folgenden Generationen

erblicken werden.

Schon einmal bin ich zum Martyrer

der Wahrheit geworden: nach Druck und
Verfolgung, die mir jene Menſchen berei—

teten, die ſich zur Ehre der Gottheit von

der Menſchheit losgeſchworen haben, die
gleich giftigen Spinnen im Namen der

Religion im Dunkeln lauern und Gift
bruten, bis ſich ein ungluckliches Geſchopf

in ihre Netze gefangen hat die den mit

einem unverſohnlichen Haſſe zur Ehre
der Religion verfolgen, der es wagt,
den Glanz der Heiligkeit anzutaſten, den

ſie ſich ſeit Jahrhunderten, auf Koſten des
Verſtandes der Laien, um ihren Scheitel

geſammelt haben. Nach Druck und
Verfolgung dieſer Exmenſchen mußte ich,
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um nicht ganzlich unter ihren Klanen zu
verbluten, aus meinem armen verblendeten

Vaterlande, deſſen Mark von dieſen Har—
pyen aufgefreſſen wird, entfliehen, und

alle meine Hoffnungen und jugendlichen
Traume, alle meine Anſpruche auf Gluck

und Verſorgung mit dem Rucken anſehen.
Ein junger Menſch von ein und  zwan

zig Jahren, verſtoßen von Eltern und Au—

verwandten, die ſonſt mein Schickſal mit
mir hatten theilen muſſen, verlaſſen von

meinen Freunden und Bekaunnten, wurde

ich ohne Unterſtutzung, ohne Ausſicht in

die weite große Gotteswelt hinausgeworfen.

Ohne einen Groſchen Geld machte ich zu
Fuße;: bey der ſtrengſten Jahreszeit, im

Februar, denrungehenern Weg von Mun—

cheubis Berlin Wenn ich da vor Kalte
ſteif und ſtarr war, wenn Schnee und Re—

gen meinen armlichen Anzug ganz und gar
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durchnaßt hatten, wenn mir der heulende

Nordwind den Schnee um die Ohren ſtö—
berte, wenn mein muder Fuß in den Sand

wuſten von Baruth und Mittenwalda ſeine

Laſt nicht mehr vorwarts ſchleppen wollte,

dann ſagte ich zu mir ſelbſt: „Du duldeſt
fur die Wahrheit!“ und dieſer Gedan—
ke goß neue Starke in meine Glieder, und

brachte mich mit frohem Muthe an das

Ziel meiner Emigration.

Alle dieſe Verfolgungen, und weit mehr,
die ich hier nicht nennen kann, mußte ich

meiner Kloſtergeſchichten wegen er—
dulden, die ich 1796 herausgab, um die
ſchwarmeriſche Jugend vor dem Abgrunde

zuruckzuhalten, in dem ich ſelbſt ſchmach
tete, und meinem verblendeten, Vaterlande

doch einmal die Augen zu dffnen. Jch
habe mich nicht genannt; ich habe mei

nen Stoff mit aller mir moglichen Schonung
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behandelt, und doch hat mich die Liſt der

Monche, und der Mouchsknechte ausge—

ſpurt, und mir ihr Gift fuhlen laſſen.
Was mir dort unmoglich war, was mir

die Verhaltniſſe nicht erlaubten, das thue

ich izt: ich erklare offentlich, daß ich die
Kloſtergeſchichten geſchrieben habe; noch
mehr: ich erklare, daß ich in dieſein gegen—

wartigen Werke nichts von Schonung wiſ—
fſen, daß ich alles aufdecken wolle, was ich

weiß, und daß ich das ganze Monchsge—

zuchte in ſeiner wahren Geſtalt vor die Augen

der ganzen Welt hinſtellen wolle. Moge
mein Vaterland fortfahren, auf Eingebung

bekutteter Schurken, die zu verfolgen, und

als Aufruhter und Staatsverbrecher zu be—

handeln, die es von der ſchrecklichen Monchs

tirauei befreien wollen! ich bin
mit dem Gefuhle zufrieden, meine Pflicht

gethan zu  haben, troſte mich durch den
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virit
ſtillen Beifall der Redlichen, und beweine

mein Vaterland im Stillen. Und wenn
mich auch die Wuth der Monche abermal
erreichen ſollte, ſo werde ich doch nicht eher

aufhoren, Wahrheit zu ſprechen und zu
ſchreiben, bis ich keine Zunge und keine

Finger mehr habe.
Und ihr, Junglinge und Madchen!

denen entweder die Natur oder die Erzie—
hung den Saamen der Schwarmerei ins

Herz geſtrenet hat, ich bitte euch bei
eurer irrdiſchen und uberirrdiſchen Gluckſelig—

keit, horet mich, horer meine Warnungen

und Bitten, was ich.hier niederſchreibe,
ſchreibe ich nicht aus Haß, oder aus Lan—

gerweile, nein? die Thranen rol
len mir die Wangen herunter, indem ich

dieß ſchreibe mein Schickſal ſteht mir

lebhaft vor Augen, und ihr ſollet nicht
ſo unglucklich werden, als ich es war, und
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es noch viele Andre ſind!! WMich
tet ihr das, was ich hier ſchreibe, mit
Aufmerkſamkeit leſen, und nicht es blos als
Fietionen meines Gehirnes, ſondern als

Wahrheit jederzeit vor euer Gedachtniß

rufen, wenn entweder fremdes Zureden,
voder eigne  Schwarmerei euch die Kloſter
als ein Paradieß, und das kloſterliche Leben

als ein paradieſiſches Leben ſchildert.

Endlich muß ich dem Publikum ſowohl,

als den offentlichen Kunſtrichtern fur den

Beifall und die Nachſicht danken, mit der
ſie meine Kloſtergeſchichten aufgenommen

haben. Auf Beifall habe ich um ſo weni—

ger gerechnet, als ich, kurz nach meinem
Austritte aus dem Kloſter, das ganze Werk

in einem dunkeln Fichtenwalde, in der

obern Pfalz nahe bey Weppenhof, auf ei—

nem Felſenſtucke und zwar binnen g Tagen
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ſthrieb, wo es ohne weitere Reviſion, dem

Druck ubergeben warden?
ui :91

 s

Jch empfehle dieſes Werk ebenfalls der

Machſicht des Publikums, beſonders abor
der Beherzigung der ſchwarmeriſchen Ju—

gend, und bigotter Eltern und harter Vor—
 munder; und wenn ich dadurch nur eine

Seele vor Ungluck bewahrt habe, fo bin
J ich ſur allen Haß der Monche und ihres

Anhanges hinlanglich entfchadiget.

Geſchrteben in Offenbach am Main,
im November 1758.

W. Kraus.







iaß blickte der Mond durch die einzelnen
Fichten des oſtlichen Gebirges, langſam und

friedlich wankten die Schatten der Erlen auf

der Wieſe auf und nieder, einzeine Wind
ſtoße ſeufzten durch das Haſelgebuſche, und
ſchmelzend miſchten ſich die Tone der einſamen

Nachtigall in das Gemurmel des Felſenbaches,

als Wilhelm mit banger Wehmuth und klo—

pfendem Herzen langſt der Schwarzach hin—
eilte, um noch vor Mitternacht das nachſte

Stadtchen zu erreichen.
J

Schreckliche Gedanken der Zukunſt preß—

ten ihm das Herz, furchterliche Bilder von
Elend zogen ſeiner Seele voruber, und er—
mattet wurde er zu Boden geſunken ſeyn,

wenn ihn nicht auch zuweilen lichte Erſchei—

nungen ſeiner Hoffnuugen umſchattet hatten.

J
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Mit verdoppelten Kraften glimmte er izt
einen Fußweg hinauf, der ſich aus dem engen
Thale aufwarts durch ein dichtes Buchenge—

ſtrauche wand, in der Hoffnung, wenn er den
Berg erſtiegen, im jenſeitigen Thale das Ziel

ſeiner heutigen Strapazen zu finden.

Kaum hatte er ſich einige hundert Schrite
te muhſam durch das Gebuſche hindurch ge—
arbeitet, als er die Thurme eines Bergſchloſt

ſes vor ſich ſah, die ſich zwiſchen den einzel—
nen hundertjahrigen Eichen himmelan hoben,

und ihre Rieſenſchatten weit uber den Rucken

des Gebirges hinſtreckten.

Schauer ergriff ihn, denn er dachte die—

ſes Schloß als ein Ueberbleibſel einer ehemals
machtigen Burg, die als Trummer noch, als
die Wohnung von Kroten und Sehlangen,
Fledermauſen und Eulen, den Stolz nicht
abgelegt hatte, mit dem ſie einſt uber das

ganze Thal despotiſirte. Mit dem Gedanken
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an das unaufhaltſame Rad der Zeit, und de
unwiderſtehliche, alles verzehrende Verweſung,

verfolgte er ſeitwarts den Fußpfad, als er.
auf einmal eine. Stimme horte, die die
Tone einer Harſe begleitete. Die Nach
tigall verſtummte, der Zephir liſpelte leiſer
in den Wipfeln der Buche, in ſanften Schwin-z
gungen gleiteten die Silbertone im Monden-
ſchimmer hin, und die Natur ſelbſt ſchien dem

Abtigio zuzuhoren.
eeen— JII ää—

Wu

WVie verſteinert ſtand Wilhelm, und wuß—

te nicht, ob er traume, oder ob er in irgend

eine verzauberte, von Feen bewohnte Gegend
gerathen ware. Er wollte fliehen, aber er

war wie angezaubert: die Tone riſfen ihn

hin, er folgte ihnen, es mochte auch daraus
entſtehen, was da wollte.

Ohne ſelbſt zu wiſſen, wohin, war er
uber Felſen und Gebuſche weggerannt, und be—
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teiner finſtern Fichten-Allee, wodurch kein

Strahl des Mondes dringen konnte. Durch
die Allee, konnte er gerade in den Schloßhof
ſehen, woher aus einigen Fenſtern Licht ſchim

merte. Aber noch konnte er nicht entdecken,
woher der Geſang, die bezaubernden Harfen

tone kamen.

Ee ſchlich ſich leiſe die Allee hinunter.
Jn der Mitte derſelben war ein Rondell von
hohen Fichten im Kreiſe herum Statuen,
und vor jeder Statue eine Raſenbank. Auf
einer dieſer Raſenbanke, zu den Fußen der

Statue der Hoffnung, ſaß ein weibliches Ge—

ſchopfe, mit dem Rucken an die Statue ge—

lehnt, die Harfe in der Hand, ſpielte, und
ſang den letzten Theil eines Liedes:

Sie ſang!

IJch trage willig meine Leiden:
Jch thu Verzicht auf alle Freuden!

Fuhrt mich zum Opfertiſche hin,
Da ich beſtimmt zum Opfer bin!

Cuch J
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Euch, Fichtzn, werd' ich nicht mehr ſehen,
Nicht mehr in eurem Schatten gehen,

guůr mich iſt alles od und leec,
zůt ntieh:hibts keine Freude mehr.

:52. u „ννMichr:ruhrt micht mehr der blaue Hinmmel,

Nicht mehr: der: Sterne ſanft Gewimmel.
Nicht mehr des Mondes Silberpracht,

—Wenn er auf Fluren niederlacht!

Dodh will ich alle meine Plagen

Mit frobem Muthe ſtandhaft tragen,
Es fuhrt aus aller meiner Notd

Vieueicht mich bald ein fruber Tod!

Nach dieſes Lebens kurzen Leiden
Folat eine Kette Seeligkeiten,

Wo wedet Gram noch Schmerz erſcheint,
Und Ungluck keine Thrane weint.

Sie hatte ausgeſungen, hing ihre Hatfe
an den Aſt einer Fichte, und blickte ſeufzend

zum Himmel auf. Der Mond warf ſeine
Strahlen gebrochen durch die Fichten auf ihr

B
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Geſicht. Blaß war ſie wie dine Litie; nur
ſanſtes, dammerndes Abenvdroth maohlie ihre

Wangen: in ihren blauen Augen glanzte vine

zitternde Thrane, auf ihrer hohen Stirne

ſaß Wurde und Hoheit, um ihren Nacken
rollten ihre blonden Lockenz- und in ſauſten

Wellen floß das weiße Kleid vön ihren ſchlan
ken Huften herab. So war Wenus, als ſie

die lieblichen Uſer von Paphos betrat.
er

 9

Wilhelm ſtand ſtarr und unbeweglich.
Dieſe reizende Erſcheinüng riß ihn ganz aus

ſich ſelbſt heraus, und machte ihn ſeine ganje
traurige Läge vergeſſen. Er beſchaftiate ſich
nur mit dem Zauberbilde, das vor ſtinen Augen5

ſtand. Alz er ſo mit ſich ſelbſt kampfte, ob
er hin zu ihren Fußen ſturzen, oder was er
thun ſollte, wankte ſie die Allee hinab dem

Schloſſe zu. Leicht war ihr Gang wie der
Gang einer Grazie, und doch ernſt und feier—
lich, wie der Gang einer tragiſchen Muſe.
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Wie einer,“ der aus einem angenehmen
Traume erwacht das Zauberbild noch vor

ſeinen Augen ſtehen, es nach und nach ent—

ſchwinden ſieht, und umſonſt die fliehende
Tauſchung zuruck zu halten wunſcht, ſo

ſtand Wilhelm, unentſchloſſen, ob er nacheilen,

oder zuruckbleiben ſollte.

Sie war aus ſeinen Blicken verſchwunden.

Mit einem Gemiſche von banger. Wehmuth
und Hoffnung warfyger ſich auf die Raſenbank
nieder, auf welcher er die reizende Erſcheinung

bemerkt hatte. Sein Blick war gen Himmel
gerichtet. Der Mond beſchien das Geſicht
der Statue: ſanft ſchien ſie hernieder zu
lacheln auf den Unglucklichen, gleich einem

Engel des Lichtes und des Troſtes, der dem

verirrten Wandrer in Wuſten und unwegſamen

Gebirgen erſcheint, und ihn wieder auf den
rechten Weg geleitet. Wilhelm ſprang auf.

O du rief er, indem er ihre Kniee um—
faßte: o du, die du allein das Band des
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mienſchlichen Lebens zuſammenhaltſt, die

du den Bettler wie den Konig begluckeſt, die
du mit ſanſter Hand die Thrane des Weinen
den trockneſt, und den Schmerz des Ungluck-

lichen mit lichten Ausfichten linderſtt

verlaß auch mich  nicht; leite mich aus
dem ſchrecklichen Labyrinthe, in dom ĩch mich

befinde; und laß mir das ſchwache Lainpchen

in der ſchrecklicheneFerne  dere Zukunſt nicht

vorboſchen, das mir den. Weg des Lebens al

lein ertraglich und. gangbar machen kann.

Lauter liſpelten die Abendwinde, einzelne
Wolkchen zogen des Mondes Antlitz voruber,

und  Wilhelm ſank in ſanften Schlummer auf

die Raſenbank nieder.

Kaum erwachte der junge Morgen in Oſten,

als Withelm von ſeinem Lager auffprangt
Die nachtliche Luſt hatte ſein Blut. in etwas

abgekuhlet er dachte etmas zuſammenhan—

gender ſeiner Lage nach; aber ſobald die ge
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ſtrige Szene vor ſeine Seele trat, da fing es

von neuem an zu kochen, alle Ueberlegung

entwich, und er ſturzte die Allee hinnunter,
dem Schloſſe zu, ohne zu wiſſen, was draus

entſtehen ſollte.

Das eiferne Gitterthor vor dem Schloß

hofe, das ihm den Eingang verwehrte, ſagte

ihm erſt, daß es noch ſehr fruh ſeye, und im
Schloſſe alles noch, ſchlaſen muſſe! Er
lehnte ſich an die Mauer, um die Eroffnung

abzuwarten. Ach du rief er Unbekann—

te, ſchones, reizendes, himmliſches Weſen,

das allein meine Seele erfullt das allein
jede Muskel in mir belebt, jeder meiner
Blutstropfen rege macht ach du ſchlum:
merſt vielleicht noch ſuß, indeſſen der Ungluck—

liche, der kein ander Gluck des Lebens kennt,

kein anders wunſcht, als dein Anſchauen

den Beſitz o nein, dieſes Wort darf nicht
einmal uber meine Lippen kommen der ohne

dich nicht leben kann, hier ſteht, und auf

S J
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dein Wiedererſcheinen harret, wie die troſt—

loſen, hungernden Kinder auf die Wiederkunft

ihres Vaters. Ach, du haſt mich nicht be
merket! Du welßt nicht einmal, daß ich
in der Schopfung exiſtire! vielleicht
ſchrecklicher Gedanke! vielleicht iſt dein
Herz nicht mehr frei! vielleicht biſt du gag
ſchon auf immer an ein andres Weſen geket

tet! und doch o Hoffnung, Tochter
des Himmels, geſchaffen, den Menſchen auf—

recht zu erhalten, weiche itzt nicht von
mir! ſchlummre ſanft, dun, wie
foll ich dich nennen? noch weiß meine
Empfindung dir keinen Namen zu geben!

ſchlummre ſuß, und kein feindſeliger Genius

ſtore deine goldene Traume!

Die Sonne ſtieg hinter den oſtlichen Ge

birgen herauf, und vergoldete die Wipfeln der

Tannen, die ganze Natur war wieder belebt,

und ·nun fing es auch im Schloſſe an fich zu

regen. Einige Stallknechte gingen izt uber
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den Hot und. Wilhelm ſchrie ihnen zu, daß
ſte ihm doch das Thor auſmachen ſollten; doch ſie

fahen ihn von der Seite an, und gaben ihm

den Rath, zu. warten bis der Schließer kom—

men wurde.

Dieſer- kam endlich auch angetrabet, und
maß den jungen Menſchen mit großer Blicken,
als er ihn von der Nachtluft ſo entſtellt, hier

vor dem Thore fand. Er hielt ihn fur einen
Vagabond „und antwortete ihm, auf ſeine

uberhauften Fragen, wer die Herrſchaft ware,

wie ſie hieße u. dgl. nichts, als daß er.nur in
die Bedieutenſtube gehen, und warten ſollte,

bis die Herrſchaft aufſtehen wurde.

Er wartete im Bedientenzimmer, und jede

Viertelſtunde war eine martervolle Ewigkeit,

wenn er ſich auch uber die launigten Fragen
der Bedienten, uber ihre ſpottiſchen Blicke,
ober ihre Verachtung weggeſetzt hatte. End—

lich wurde erzu dem Herrn des Echloſſes gerufen.

J J J
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Er flog die Treppen hinauf, unkd ſturzte
in das Zimmer, wo ihn ein großoer hubſcher

Mann, ungefehr dreißig Jahte alt, von off

ner, aber etwas rauher Phyſiognomie, und

mit feſter mannlicher Stimme empfing. Wil—

helm wußte auf die Frage, was in ſeinem
Begehren ſtunder nichts zu antworten:
er ſtotterta einige Koinpliinente her, und
durchlief zugleich mit einem. gierigen Blicke
alle Winkel des Zimmers, ob er die geſtrige

Erſcheinung nicht entdecken könnte. Seine
Ungeduld ſtieg ſo hoch; daß er, als er das
nicht fand, was er ſuchte, ohne fernere Um—

ſchweife wieder fort wollte. Doch der feſte—
rauhe Ton des Mannes, der ihm zurief, ob

er vom Verſtande ſey, oder die Abſicht habe,
ihn ·zum Beſten zu haben, brachte ihn wieder

gu ſich ſelbſt, und unter einem verbindlichen

Komplimente bat er um Entſchuldigung feines
Betragens, indem ihn ſeine izige, auſſerſt

traurige Lage wirklich zuweilen ganz ſeines
Veirſtandes beraube; und der. Gedanke ſei
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ner Hulfloſigkeit, und die Ausſicht in eine
ſaäuſſerſt, dunkle ungewiſſe Zukunft uberfiel ihn

izt wirklich ſo ſehr, daß er unter Thranen,
die ihm haufig die Wangen herabrollten, mit

Feuer und Wehmuth die Hand des Manner

ergriff und ihn um Rettung anflehte.

Mitleiden und Neugierde wurden in dem

Manne zugleich rege: er nothigte den jungen

Menſchen zum Sitzen, und bat ihn, ihm
ſeine Geſchichte zu erzahlen.

4 J

Es iſt allen jungen unerfahrnen Menſchen

eigen jedem, der es nur von weitem zu wun—
ſchen ſcheint, alle Geheimniſſe des Herzens,

Schmerz und Freude, zu erzahlen, und ſie

ſind froh, wenn ſie Jemand finden, gegen
den ſie ihr Herz ausſchutten kounen, ohue ihn

vorher im Geringſten gepruft zu haben.

Wilhelm trocknete ſeine Thranen, und
ſchon dadurch, daß er Jemand gefunden hatte,

eÄ
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der an ſeinen Leiden Antheil nehmen wollte,

getroſtet fing er an zu erzahlen:
J

Mein Vater bekleidet eine anſehnliche Stel-
le am Hofe des. benachbarten; Landes: er iſt
furſtlicher geheimer Rath. Meine Geburt
alſo ſowohl, als meine Erziehung von meiner

fruhen Jugend an, und meine mit Ruhm zu—

ruckgelegten Studien gaben mir die gerechte

ſten Anſpruche auf.eine ehrenvolle Stelle in
meinem Vaterlande, Alles war auch ſchon
dazu eingeleitet, und ſchon eine Zeit feſtgeſezt,

wo ich von einer Kommiſſion examinirt wex—

den ſollte. Doch das Schickſal hatte es an
ders mit mir beſchioſſen: und wer kann dem

E—rchickſal widerſtreben?

.IJn einem benachbarten Monchskloſter hat
te ich eitien meiner Jugendfreunde. Ein
Herz und eine Seele waren wir geweſen, ſo

lange wir uns kannten, und nicht einmal,
hundertmal habenwir uns ewige Freundſchaft
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zugeſchworen. Die Bigotterie ſeiner Eltern

riß ihn von meiner Seite, riß ihn aus der
Welt heraus, und kerkerte ihn in eine Zelle.

Dietſen Freund beſuchte ich izt.

Doch in welcher ſchrecklichen Lage fand ich

ihn! Der ſonſt bluhende, muntre Jung
ling, der frohlich, wie ein Schmetterling,

der zum erſtenmal die Kraft ſeiner Flugel
fuhlt, den' Mai ſeines Lebens hinfiatterte, und

aus jedem Blumchen Leben und Wonne krank
dieſer Jungling, auf deſſen Geſichte Ge—

ſundheit und Frohſinn vereint lachten, ſchlich
mir izt hohlaugig, abgezehrt und bleich, wie

ein Geſpenſt, mit wankenden Schritten ent—
gegen. Seine Umarmung war ohne Leben,

ohne Geiſt! wie eine verwelkte Roſe lag
er an meinem Buſen, und in ſeinem matten
Auge las ich eine ſtille Ergebenheit in jedes
Leiden, die Folge eines langwierigen Kam—

pſes, eine Verzweiflung, die auf jedes kunf—
tige Gluck des Lebens Verzicht thut. Freund,

oe
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ſprach er mit gedampfter Stimme, Freund,
wie kommſt du dazu, die Todten zu beſuchen?

Jch ſtaunte ich ſtarrte zuruck! Du
biſt unglucklich?

Seitdem ich hier in dieſen Mauern ſitze,
iſt mir das Wort Gluck ſelbſt als Wort be

ctrachtet, fremd geworden! Hier herrſcht
bange Wehmuth, Ekel und Ueberdruß des

Lebens, Starrheit und Stumpfheit, und der
kalte Tod grinſet ans jedem Winkel hervor!

Bedaure mich; und fliehe von hier, ehe
auch du Tod, und Verweſung einhaucheſt.

Jch ſoll fliehen, und den ſchrecklichen Ge
danken mit mir nehmen, daß mein Freund

hier. dahin welke, wie ein junger Eichſtamm,
deſſen Wurzeln der Bergſtrom entbloßet hat?

Nein, muthe mir das nicht zu! vbey jedem

Tropfchen Freude, das das Schickſal in mei—
nes Lebens Kelch traufeln wurde. in jeder frohen



Minute wurde ſich dein Bild vor meine Seele
ſtellen, und mir zurufen:. Treuloſer, du
ſchwelgeſt in des Lebens Genuſſe, indem dein
unglucklicher Freund unter-Janumer und Elend

der Grube entgegenwankt! Nein, das ſoll
nimmermehr. geſchehen!

Es iſt umſonſt! Du kannſt mich nicht
retten!

 Nticht retten? was hindert dich. das
Gewand des Todes auszuziehen, und wieder

in das menſchliche Leben einzutreten? Reiß

dieſe Kutte von dir, und verlaß den Kerker,
in welchen man dich, wider alle menſchliche
Nechte, geſteckt, und in weichem man dich

aller Rechte eines freien Menſchen beranbt hatr

Unmoglich! kennſt du nicht unſre bur—

gerliche Verfaſſunug? Man wird wehe über

mich, uber den Entehrer des Heiligthums
ſchreien!

7 IA
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Laß ſie ſchreien! Hat der das Heiligthum
verletzt, entehrt, der ſich in den Beſitz ſeiner

urſprunglichen Rechte, die ihm die Natur mit
ins Leben gab, ſehzt?

Du weißt nicht, daß ſich der. Arm. der
Monche durch daäs ganze katholiſche Deutſch

land erſtreckt? Lran r e A

1

Es gibt auch noch Lander, in die der Arm

dieſer Harpyen, zum Troſte der Menſchheit,

nicht reicht! kurz, mache nicht viel Fe
derteſens! ich will und ich muß dich retten,

und ſollte daruber ich, und die ganze Schopfung

zu Grunde gehen. Dieſen Abend um 9Uhr
erwarte mich, ich. werde dir Kleider bringen;

und fur das Uebrige laß mich und den. Him

mel ſorgen.

Jch eilte fort, beſorgte/einen ganzen bur—

gerlichen Anzug, und brachte ihn ſtuckweiſe

unter meinem Mantel in ſeine Zelle. Er zog
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ſich an, und wir wollten nun dem Kloſter ent—

etilen. Doch alle Thuren waren feſt verſchloſ—
ſen, und die Finſter mit dicken eiſernen Ge—

gitter verwahret: was war nun anzufan—
gen? Jn dieſer ſchrecklichen Verlegenheit ſiel

uns ein, daß wir uns vielleicht dürch die Kirche
einen Ausweg bahnen konnten. Wir ſchlichen

in das Chor, ſchnitten die Riemen am Blaſe

balge der Orgel, und den Strang der Kloſterr

glocke entzwei, knupften'die Stucken an ein
einander; ünd ließen uns daran in die Kirche

hinunter

Das Herz pochte uns vor Freude, alt
wir uns ſchon zur Halfte frei ſahen. Wir
gingen an die Kirchthüre, und verſuchten, ob

ſie nicht zu offnen ſey. Mit leichter Muhe
nahmen wir die Querbaiken hinweg, die zu
mehrerer? Sicherheit vorgelegt waren, und
nun hatten wir nur noch die Riegel aufzuzir—

hen, die oben und unten das ganze Thor
hielten, und wir hatten ohne Muhe, ohne

TI A
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Verletzung des Hauptſchloſſes das ganze Thor

offnen knnen, und dann waren wir ganz und gar

frey geweſen. Doch in dieſen alugenblicke kam

ein Monch auf. das Oratorium, das ſeitwärts

gn der Kirche angebracht war um hier
wider ſeine nachtlichen Skrupel Schuttz und

Hulfe zu ſuchen. Ex horte das Gerauſch unten

in der Kirche, hielt uns fur Kirchenrauber,
und in weniger alzndrer. Minuten war alles
im ganzen. Kloſter rege, die Sturmglocke wurde

gezogen, und von allen Seiten ſtromten Mont

che, Bediente und Bauern mit Stangen und

Knippeln herzu. Die Kirchenthure wurde

von auſſen aufgeſprengt. und. man erkannte
uns, und errieth  unſre Abſicht. Man riß
meinen Freund von meiner Seite: der dick—
wanſtige Prior ſchrie den Bauern zu: auch
dieſen ergreift; er ſoll mir ſchwer bußen, der

Entehrer des Heiligthums! Doch ich ergriff

ihn, warf ihn wider die Wand, daß er ohne
Beſinnung da lag, riß einem Bauern den

Prugel aus der Hand, ſchlug mich durch die
Menge

J
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Menge durch, und entkam glucklich in den

nachſten Wald.

Die Dunkelheit der Nacht, und das. Dik—
kicht des Waldes ſchutzten mich vor fernerem

Nachſetzen. Jch ſetzte mich auf einen Baum-

ſtrunk, um mich zu erholen. Hier dachte
ich uber, meine Lage nach, noch mehr aber

trieb mir die Lage meines Freundes, die nun
zehnmal ſchrecklicher, als ſie vxorher. war, wer—

den wurde, die bitterſten Thranen aus den
Augen. Jch verfluchte meine Voreiligteit,

die alles verdorben hatte, und beſchloß von

neuem alles fur meinen Freund zu wagen.

Unterdeſſen horte ich nach und nach in al—

len umliegenden Dorſern die Sturmglocke er—

tonen. Jch kletterte auf eine Tanne, und
ſah, wie die Bauern allenthalben mit Later:

nen unter großem Getoſe herbeieitten. Der

Wald um mich wurde nach und nach wieder

belebt, und es war Zeit an meine eigene
Sicherheit zu denken.

C
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ZJch lief. fort, daß mir die Zweige um Naſe
und Ohren ſchlugen, und das Blut vom Ge—

ſichte herablief. Doch wo ſollte ich hin?
Nach Hauſe durfte ich nicht, wenn ich nicht

in die Klauen der:heiligen Junquiſition gera-
then wollte, die in meintem Vaterlande eben

ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hat, als in Spa

nien: mein iganzer Geldvorrath beſtand nur
in einigen Thalern: ich hatte nur die unent;

vbehrlichſten Kleidungsſtucke auf dem Leibe,

ja ſelbſt meinen Mantel hatte ich in dem Ge—
tummel zurucklaſſen muſſen: wie konnte ich alſo
ann eine weite Reiſe denken? und uber die

Granze “inußte ich doch ſchlechterdings!

was war da anzufangen?

Jch lief unaufhaltſam fort, und als der
Tag anbrach, war ich ſchon einige Meilen ent
fernet. Jch verſteckte mich den Tag uber in

einem Kornfelde, und nahm nur die Nachte

zu Hulfe. Mein Geldvorrath iſt nun vollends
aufgezehrt! ich bin ohne Ausſicht, ohne



Hoffnung; ohne Unterſtutzung in die große
Welt hineingeworfen, und ich werde ein Raub

der Verzweiflung werden muſſen, wenn Sit

ſich meiner nicht annehmen.

HHier endete er. Der Mann machte ein
bedenkliches Geſicht, und gieng ein paarmal

in der Stube auf und nieder. Endlich wen—
dete er ſich wieder zu Wilhelm; Sie haben

ſich ſprach er hier in eine ſchlimme
Lage verſehti ſie haben ſehr umüberlegt,
ſehr, ünvorſichtig gehandelt! Es iſt immer
unrecht, beſonders fur einen jungen Menſchen,

wie ſie ſind, mit frecher Hand in die Konven—
tionen ganzer Volker einzugreifen, und da re
formiren. zu wollen, wo, um eines hohern

Gutes willen, durchaus keine Reformation

ſtatt finden. kann, keine ſtatt, finden darf.
Die Kloſter ſind nun einmal da, ſie ſind mit

Bewilligung mehrerer Millionen da! iſt
es nicht die thorichtſte Unverſchamtheit, wenn

ein einzelner junger Menſch, der die Welt,
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und ihren Gang noch nicht einmal kennt,

wenn der auftreten und ſagen will zu allen den

Millionen: „Horet mich! ihr ſeib blind, ihr
ſeid dumm, ihr handelt unrecht!“

gJch bitte um Vergebung, ich /1

Jch weiß, was ſie ſagen wolien, und tch
will es gar nicht beantwoörten.  geelizion
vbleibt immer Religion, und als Religion:be—

trachtet iſt ihr Jeder Hochſchatzung und Ver-—
ehrung ſchuldig, und mag auch noch ſo viel

Unweſentliches, noch'ſo viel Menſchliches und
Willkuhrliches uiit unterlaufen; denn Religion

iſt das erſte ünd weſtntlichſte Band, das Vol
ter und Staaten aufrecht halt, und an ein—

ander kettet. D Sie  haben gefthlt, und tra

gen nun die Stlafe ihres Veigehens. Doch
ſie ſind jund; nb nur in dieſer Ruckſicht,
und mit der tzoffnung, daß dies ihren unzei

tigen Eifer beſſern wird; will ich mich ihrer

annehmen, doch nur unter der Bebinguüg,
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daßſie. von ihrer Geſchichte, keinem Menſchen,
und zu. ktiner Zeit eine Silbe entdecken wollen.

Er,ſah ihn hierbei ſehe durchdringend und
bedeutend. gn.

Jch verſpreche alles!!

nni.ruz nGut!  Sollten fie aber dieſe Bedin
gung aje vexletzen, dann wehe ihnen! dann
kann es ihnen furchterlich ergehen. Jch bin

der Herr vqn Dorneck. Sie ſollen bei mir
die Stelle eines Haugsſekretars verſehen, bie

ſich beſſere Aſpekten fur ſie zeigen werden.

Kommen ſie, ich will ihnen ihre Geſchafte
anweiſen.

Wer war froher, als Wilhelm? er dauchte
ſich glucklicher als ein Furſt die Zukunft
lag leicht vor ihm wie ein ſchoner Garten von

der aufgehenden Sonne beſcheinet, und ſeine
ſchone Unbekannte- war die erſte, die reizendſte

Blume in dieſem Garten. Schon baute er

Su n S j
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ſich Luftſchloſer, ſchon ſah er das Madchen
an ſeinem Buſen liegen, und muntre Kinder
um ihn herum hupfen! Ach der Ungluck-

liche! er wußte nicht, was das Schickſal noch

fur ihn aufbehalten hatte!
ê êô e—

Mit ſeligen Gefuhlen, die nur zuweilen
der Gedanke an ſeinen ünglücklichen Freund

ünterbruch mit kLobkserhebungen und Danke

fur ſeine Unfaäle, die ihn dieſem Glütke ent—

gegengefuhrt hatten, erreichte er eine Schreib

ſtube. Herr von Borneck wies ihin hier ſeine

Arbeit an, und verließ ihn mit der nochmali
gen Waruung, ja die geſezte Bediugung nicht

zu ubertreten.

Er eilte die Papiere fluchtig durch; aber
un Arvbeiten war fur jezt nicht zu denten. Er

dachte an die geſtrige Erſcheinung: welche
Geligkeit, dieſer Erſcheinung ſo nahe zu ſeyn!

aber Todesſchauer fuhr ihm durch die
Seele, wenn er ſich den Gedanken, den hochſt



wahrſcheinlichen Gedanken dachte, daß ſie die
Gattin des jungent Mantntes ſeyn konnte!

“i 52
Unterdeſſenkrat ſie in das Zimmer

odllig ſorngtkleidet; wie  Wilhelm! ſie geſtern
Abend!igeſehen  hatte. Er hatte ihre Reize

geſtern nur halb bemerkt: jezt ſtand ſie vor
ihm:da  undranit gierigem: Beißhruger ſog er

alle ihre Zuge in ſich! Jhr. Geſicht: war tund
wie die Schoibe dea Mondrsn  aufeihrer Stirne

ſaß; Beſchridenheit: undi Waurde ein paar
ſchwarze Augenbraunen beſchattetenihre blauen
Angen, aus denen Sanftmukh und freunde

liches Wohlwollen lachten; ihr Mund glich
der juugen Roſe,, die ſich eben den Strahlen

uf h

un
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wifl ich Jhnen Jhr:zimmer anweiſen!
Witheim konnte keinen Laut hervorbringen

er machte ein ſtummes Compliment, nahm

ſeinen: Hut und lief, da ſio die Thure offnete
und ihm. den  Vortritt anbot, gzohne fernere

Umſtande vorqus, und die- Treppr hinauf.

 ter

Sie ſuhrte ihn. jn eine geſchmackvoll. men
blivte. Stube., vpn. awo aut ſich diechorrlichſte
Ausſicht  uber das ganze große That, hin sert

ſtreckte.„Stolz hob in der Ferne eine Stadt
ihre blauen  Thurme empor, von gewerbſamen

Zlecken tonte muntres Gretoſe, und friedliche
Dorſchens lagen traulich. zwiſchen. bluhenden

Obſtbaumen verſteckt. in weißen Silber

Adern durchſchnitt die Schwarzach, die. Wieſen
und Felder, die mit dem reichſten. Segen der

Natux prangten, und freudiges Gebloke der
weidenden Heerden tonte weithin vom Gebirge

zurucke. Doch dieß alles, woruber ſonſt
der. fuhlende Jungling in frohes Erſtaunen ge
rathen ware, ruhrte ihn jezt nicht! er warf
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ſich guf.einen Stuhl, das Geſicht gegen die
Thure gekehrt, und mit traurigem Blicke ſah
ex.ſeiner Fuhrerin.nach, die wieder die Treppe
hinunter eilte.

Oie. kam nach einigen Minuten wieder,

mit.feiner weißer Waſche auf dem Arme. Dier

üſt: zu ihreur Gebrauchen ſprach ſis ver
ztihen Siq, daß es nicht neu iſt; es ſollen ſo—

gleiche. Anftalten getroffen werden, daß Sie

Banz ement Waſche bekommen! bis dorthin—
awnß ich Sie bitten, ſich zu behelfen, ſo gut

es gehen mag.

—5 Der ſanfte Ton, das herablaſſende, an—

ſpruchslole Weſen bezaubente ihn. Madame,
rief er, indem er mit Feuer ihre Hand ergriff

ignadige Frau Um Vergebung, ant
wortete ſie, indem ſie ihre Hand zuruckzog,
weder das eine noch das andere! der, den
ſie vielleicht furmeinen Mann angeſehrn haben,

iſt mein Bruder; er iſt noch unverheira—
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thet! Nun Dantk dir, ewige Vorſe
hung! ſchrie Wilhelm in der hochſten  Ex:
ſtaſe ſeines Gefuhles auf o gnadiges Frau

lein, Sie haben mir das Leben, noch mehr,

Sie haben mir fur meine erlittenen Leiden
und Unfalle die ſchouſte Entſchadigung gege—
beni Sie errothete, und wollte ſich weg
begeben; und izt erſt bemerkte Wilhelm' ſete

nen Fehler: er: ſuchte wieder etuzulenken.
verzeihen Sie mir, Sie haben!das;. wir
ich ſehe, mit jeder ſchonen Seele gemein, daß

Sie ſelbſt fur die ſchonſten Handlungen ntechtt

von Dank wiſſen wollen! und doch ich
kann meinen Dank nicht in mein Herz ver:

ſchließen! geſtern noch war ich ein ungluck-

licher Fluchtiing, ein Fremdling in Gottet
weiter Welt; und.heute lacht mir in det
Mitte einer eblen Familie das Leben mĩt neurn

J

Reizen entgegen.

„Jch wunſche, daß Sie ſich nie betrogen

fſinden mogen.“
Ie—



Das wuriſchen Sie mir? gnadiges Frau
lein! o nun bin ich der glucklichſte Sterbliche;

denn dieſen Wunſch einer ſo ſchonen Seele
kann der Himmel nicht unbelohnt laſſen, wenn

er nicht aufhoren will gerecht zu ſeyn. Nein,

gnadiges Fraulein, ich werde mich nicht ber

trogen finden! Wie ware es moglich, daß
ein ſolches Geſicht

„Ste verzeihen! ich habe die Kuche zu be

qſorgen, und da gibt es noch manches zu thun?

Beſehen Sie einſtweilen unſre Gegend!

wenn Sie ein Liebhaber ſchoner Naturſzenen

ſind, ſo wird ſie Jhnen gewiß. gefallen.“

Die 'ging/ und ließ ihn in dem ſonderbar

ſten Gemiſche ſich durchkreuzender Jdeen von
Launger Ahndung, Sehnſucht, Liebe, Furcht

und Hoffnung zurucke.

Man ging endlich zu Tiſche. Die Tiſch—

geſellſchaft war ſehr klein; ſie beſtand nur aus
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den drei Perſonen, dem Herrn von Dorneck,
ſeiner Schweſter, und Wilhelm. Es wurde
ſehr wenig geſprochen. Nach dem Tiſche ſchlug

»Herr von Dorneck einen Spaziergang vor;
und Wilhelm nahm ihn mit Vergnugen  an,
doch ſchwand alle ſeine Freude, als Herr von

Dorneck zu ſeiner Schweſter ſagte: Julchen!

beſorge uns unterdeſſen den Kaffee, in
einer Stunde ſind wir wieder hier! Sit
wunſchte den beiden Herren eine gute Unter—

haltung, und begab ſich hinweg. Verdrußlich

Aber ſeine fehlgeſchlagenen Hoffnungen holte
Wilhelm ſeinen Hut, und folgte dem, Herrn
von Dorneck ſtiliſchweigend nach.

T

.Der Weg zZing durch einen ſehr netten
bluhenden Garten in einen Buchenwald, deſ—

ſen angenehme Kuhle und Dunkelheit zum

i

Schwarmen einzuladen ſchienen. Es war der

i

u Lieblingsſpaziergang des Herrn von Dorneck,
und er wunderte ſich ſehr, daß Wilhelm kein
Wort ſprach, wo et doch hofte, daß er in

1f  1
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laute Lobeserhebungen, in lautes Entzucken

ausbrechen wurde. Endlich brach er das

Stillſchweigen.

Dorneck. Wie gefallt ihnen unſre Ge—

gend?

Wilhelm. Sie iſt ſehr reizend.

Dorneck. Sie lieben vermuthlich die
Einſamkeit nicht?

WPitlhelm. Bitte um Verzeihung: der
Menſch gehort nie mehr ſich ſelbſt, als in der

Einſamkeit.

Dorneck. Auf ein Paar Augen, die an

ſtadtiſche Pracht, an ſtadtiſchen Lurus, an
ſtadtiſches Getummel gewohnt ſind, konnen

freilich eine Gruppe Baume, ein hubſcher
Waſſerfall, ein gruner Raſen, eine ſchont

Ausſicht und dergleichen, teinen Eindrück
machen.

Wilhelm. O' glauben Sie mir, oſt,
wenn mich das lermende Getoſe auf den Stra—
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Fen an jeder ernſten Beſchaftigung hinderte,
wenn ich ſehen mußte, daß unter der gleißen:?

den Maske, die der Luxus vorgenommen hat—
te, Mangel und Elend auf allen Seiten her—

vorguckten, wenn ich raglich und ſtundlich er—

fahren mußte, daß Egoismus und Eitelkeit
die einzigen Triebfedern waren, die das ſtadtit

ſche Gewimmel, einen ganzen Klumpen Men—

ſchen, in beſtandiger Aktivitat erhielten, und
daß die Zahl der Menſchen, die das Gutt

deßwegen thun, weil es gut iſt, ſich zu
der übrigen Claſſe wie 1 zu 10oo verhalte
wenn ich von Stutzern und Koketten umflat/
tert, und von Schwatzern bis auf den Tod er

mudet war da entlief ich den ſtadtiſchen

Zirkeln, und flehte die Vorſehung auf meinen

Knieen an, mir ſern von den Stadten und
ihrem Verderben, ein einſames Platzgen auf

denn Lande zu gonnen, wo ich unbekannt und
ungeſtort, mir und denen leben konnte, die

das Schickſal und die Natur an mich ketten
wurde.
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Dorneck. Jhre Geſinnungen machen
ihnen Ehre.. Das Gluck, das ſie ſich wun
ſchen, wird ihnen nicht entgehen, wenn ſie

ſich ernſtlich darum bemuhen.

Wilhelm. O ich bin ſchon glucklich, und
werde es jeden Tag noch mehr werden, wenn

Sie mich Jhrer Unterſtutzung nicht unwerth

Dorneck. Wahrhaftig die Stadt kommt
mir vor wie eine Uhre. Das Metall hat der

Kunſtler ohnehin nur leicht vergoldet, und
die beſtandige Friktion, das beſtandige Jnein—

andergreifen der Rader nimmi die korperliche

Vergoldung in den erſten Monaten wieder hin

weg. Es freut mich, wenn ſie ſich bei mir
zufrieden finden. So ſtille und haußlich, wie

wir dieſen Tag verlebten, verleben wir alle

Tage des ganzen Jahres. Jhre Arbeit iſt
nicht uberhauft, nicht druckend brauchen
ſie in den Freiſtunden ihre Vequemlichkeit, arr—
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weiten ſie fur ſich, ſtüdieren ſie, gehen ſie ſpa—

zieren!“ kurz ſie ſind da ganz ihr eigener

Herr.

Wilhelm. Jch danke Jhnen unendlich,
und verſichre Sie heilig, daß mein ganzes Be—

ſtreben dahin gehen ſoll, dieſer Gute von Tag
zu Tag waurdiger zu werden.

Dorneck. Wie iſt's nun mit ihrer Fa—
milie? man wird ihrentwegen in Sorgen

ſeyn! wollen ſie nicht ſchreiben?

Withelm. Jch werde heute noch an mei—
nen Vater ſchreiben.—

Dorneck. Doch wunſchte ich nicht, daß
ſie ihm ihren Auffenthalt entdeckten, es konnte

ſchlimme Folgen fur ſie haben. Es iſt ja ge

Nnug, wenn er weiß, daß ſie nicht ungluck

Wilhelm. Jch werde Jhren Rath be—
folgen.

Sie



Sie waren unter dieſem Geſprache zuruck
in den Garten gekommen. Hier tamen ihnen
ein Paar dickwanſtige Kapuziner entgegen

gewackelt. Von weitem ſchon konnte man ihre
Gegenwart xicchen, denn ſie hatien mit ihrem

Auſſorſt laſtigen Naturalgeruche, ſchon den gane
zen Garten erfullt. Jhre kahlgeſchornen Kopfe

glanzten, als waren ſie mit Speck beſchmierte

die  kleinen Augen ſteckten ihnen tief im Gee
ſichte- ihra Guirn, und Naſe war wie Zinober,;

von ihren Anfgedunſenen Wangen lief das Fert

herunter, wie pon einem Braten, der am

Spieße ſchwitzt; ihr rother Bart war ſo breit
als die Oeffnung, des Mundes betrug, ganz
weiß gebleicht, auf ihrer Kutte waren von vie

len Jahren her, die, Ueberbleibſel von vielen
hundert Speiſen noch ſichtbar, ein derber Kno—

enſtrick iblt ihre Banche, wie ein eiſerner
eif ein. morſches Wetnfaß, zuſammen, und
ihre nackten Fuße glichen den Fußen eines Fifch

geiers, der .in Hihnpfen. und Moraſten nach

leiner Nahrung hnnmwadet.

O
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.Dieſe Menſchen, die der Arbent uberdruſ—
ſtg, in die Klöſter laufen, hien-das Gelubde

der Keuſchheit ablegen, um keinẽe Kinder er—

nahren und erziehen zu dürfen', die irwigk
Armuth ſchworen, um im prtvilegitten M
ßiggange, auf Koſten der Lalrü?“ ulid dn ih
tem Schweiße zu ſchwelgen dieſe Mollſchen

taufen zu Hunderten, in gänyen Horden, auf
dem Lande hetum gebenden Lakdnitinne ſtatt
ſeinen Viktualien, beklekste! Papierthen und

gedorrtes Gras, machen uihll weiß, es ſaßen

gottliche Krafte darin, verbtebhien und befor
dern den Aberglauben, veuffolgrinridie, die zur

Ehre der menſchlichen Vernunfterm Unieſen
ſteuern wollen, mit Bänurund“ Jnquiſition,
bringen in friedliche Familien Zwietracht lind

Elend, verfuhren Weiber und  antehren Toch
ter, und verderben die Sitken alifiüe furch
terliche Art. Und doch werr kann  es glaü—

ben, der die ſchreckliche Erfahrung icht ſelbſt

gemacht hat! doch reißt der Landmann
ſeinen Hut ſchon vom Koffe, wenutt in der
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Entfernung von dreißig Schritten ein ſolches
Ungeheuüer bemerkt, und ruft: ſeht, da
kommt der heilige Mann!  D und wehe
dem, der nicht ebenfalls ſeinen Hut abnehmen,

und mit rufen wurde!! O Feligion,
die du beſtimmt biſt, das ganze Menſchenge-

ſchlecht, ſo wie jedes einzelns Mitglied deſt
ſelben zu beſeligen, was iſt aus dir geworden!

inan weicht von ſeiner Beſtimmung ab, man
ſchwelgt im Mußiggange von dem Marke ſei—

ner Mitmenſchen, man erhult und brſtarkt
ihn im Jrrthume, man verdirbt die Sitten,
inan mordet die Unſchuld, ja man hort auf

ein Menſch zu ſeyn! und dieß alles in deinem
Namen.!! o man mochte: Blut weinen,
wenn man das alles mit anſehen muß, und

nicht im Stande iſt, zu helfentutn

Mit grinſendem Lachein wackelten die bei—
den Exmenſchen auf den Herrn von Dorneck
zu, dersehreebietig ſeinen  Hut abnahm, und

fktch don ihnen ſegnen ließ. Wilhelm machtt

De
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große Augen! dieß hatte er von dem Herrn
von Deorneck nicht vermuthet. Er machte ein
fluchtiges Kompliment, und eilte auf ſein

Zimmei.

Voll Unmuth wart er ſich hier auf einen

Stuhl. Num —ſprach er zu ſich ſelbſt
nun kann ich mir ſeine geſtrigen Vorwurſe

erklaren. —er iſt: ein  Monchsknecht!
armer Wilhelm, hier iſt deines Bleibens nicht.!

hier biſt du unſichrer, als in deiner eigenen

Jaterftadt. Ja, ich will wieder fort, hinaus
in die Welt, hin, wohin inlich der blinde Zu
falt fuhren wird! Aber Julie? nein,
ich kann nicht ohne dich! mit dir auf die un—

wirthiichen Eisgeburge von Gronland! ohnel
dich nicht einen  Schtitt von hier, und ſollte

mich das Geſolge der heiligen Jnquiſitien

mit gluhenden Zangen kneipen.?..

Beim Abendeſſen;, wo ſichs die beiden

Monche. weidlich ſchmecken ließen, war Julie



auſſerſt ſtille.und. niedergeſchlagen ſie magte
es nicht. aufzublicken, icht, einmal zu ſeufzen.

Wilhelin ſprach ebenfalls kein Waortz nur
die beiden Monche J die ſich tapfer an die
Weinbouteillen hielten, erzahlten ihre Anek
dotchens, und belachten ihre eignen Spaßchens.

Endlich ſtand man vom Liſche auf, und Wil—

helm benrlaubtt ſich, und ging auf kein Zimmer.

 Um ſich zu zerſtreuen, zing er den folgen
ven Tag aqh teiſehe ſunzieten. Der Zufall
fuhrte ihn an iden nemlichen! Platz: hin, wo er
den vorigen Tätz mit deln? herun vbn Dorneck

geweſen? war:! Anmuthige Kuhlung wehte

durch die fiſpelnden Buchin, und der weiche,
grane Draiſen., und das Gedlatſchet der Wellen,

die ſith vbn ernem Falſtn hbrabſturzten, unten
ein Buchelchen bildeten; und dann murmelnd

und:eraulich miteinander in das Thal hinunter

Vilten; luden zur Ruhe?ein.

mnt nii 1..Wilheli warf. ſich neben dem Bachelchen
in das Gros and. ſah den Wellen zu, wie

J

ü
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Jſich muthwillig, eine die andre verfotgten.

Ach, ſprüch er zin ſich ſelbſt dieſer Bach
iſt das wahre Biid des menſchtichen Lebens.
Oben ſtrzt er ſitch din Felſen herunter; E—

das iſt det gewaltſame Sbrung des WMenſchen

vomi Nichrtſeyn in das Seyn. Dott ſaminelt
ſich das Wuſſer, und flrehßt inngſam und in
ſtiller Ruhe ungetrubet bis hieher an dieſe

Dammung lo. Das niſt ,dag. Bild unſzer. fru
hen Jugend,eahſret. Knabenjghre, wo wir

munter und. frohlicheinen Tag wie den an

dern- hinleben, und nichts voz? Kummer und
Sorgen wiſſen. Doch. hier ſteigtz das Waſſer

die Dammuns: hinauf, fallt auf: der andern

Seite ſchnell. himunter, kann ſich, nicht mehr

halten, eilt iun voller Haſt hinunter:nd immer
hinunter; wird ann; manchen Saein geworfen,

muß manche  Unxeinigkeit mit ſich fortnehmen,
bis es ſich endlich in zinem See, adfr.in einem

Fluſſe verliert. So werden auch wir, wenn
wir die Dammung der Knabekijahre erſtiegen

haben, jenſeits in das Junglings- und Man—
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nes Alter.hiugbgefchleudert, von Lerdenſchaften

und Sorgen ungufhaltſam ſortgeriſſen, und ver

lieten ung endlich imGetumm der großtnWelt,

und in dem Pfuhle des Todes Arme
Weblchen, warum hliebt ihr nicht ruhig in
eurer erſten Eindammung alhier Knabe!

J

Parum ſehneſt 9 dich nach deu Junglings

und Myonnes Jaheen! l

uueeee
Ert horte iztekwas hinter ſich rauſchenl
er ſah ich in, And wer war es? Julchen!

Wilhelm ſprang voll Berwirtungcauf,tilke

ihr entgegen Jund bat ſie um Entſchuldi—
5

gungt c  2
z Zurbiv. SWeswegennbitten Sie anich denn

Aum Tutſchuldignng, lieber Herr. Sefretarg

ſich muß Sie:um Entſechuldigung vbittenn. denn
Zich ihuhenSte vielleicht in einer philoſophiſchen

Ainterhaltung. geſtortà eitig
2 ræ. With elri. Nicht voch, guüdiate Flan—

lein! nicht dach!? irtile eν  t ct

4

—m
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Julie. Sie waren doch ſehr vertieft;
und ich glaube nicht, daß Sie einem unwich—

tigen Gegenſtande eine ſo ſtrenge Aufmerkſam

teit widmen Jb

2 u urr3Wilheim. Jch dachte nach, wie lacher
lich es yon dem Kuaben und von dem Madchen
iſt, die mit ihrer Jugend nicht zufrteden, ſich

20den Zeitpunkt herbei wünſchen, wo ſie ale

Zunglinstinzd Munnqr, als Gattinnen und
Mutter tu. den menſchlichen Geſellſchakten auf

treten konneng

Fr,

DJultie. Warum das? 2

Wilhelm. Ach gnadiges Fraulein, die

goldene Zeiten, wormich jedes Epielwerk be
Vlucken konnte wo: ich kein Bedurfniß hatte,

das mein! Vareroder meine: Mutter nicht auf

ſper  Stello befriedigen konnten; womich jeder
Baum, jedes Blumchen in frohes Entzucken

xerletzte, dieſe ſeligen Zeiten ſind vorbei!
ach koönnt? id ſie züruckrufen D konnte ich

meine Knaben: Jahre zurucke kaufen mit mei
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nem Herzblute wollte ich es! Da tandeltd
ich ſrohlich meine Tage hin;. da wußte ich

nichts von. Mißmuth, auſſer wenn etwa eint
meiner Spielſachen verdorben oder zerhrochen
wurde; da riſſen mich ckeine Leidenſchaften

zu unuberlegten Handlungen hin. Da wa ich

nicht ein Spitl  meines eignen Herzens!
ach, gnadiges Fraultin!. da mar ich icht. un

glücklich, wie ich izt bin!! u.

*17  erntJ  2

Zulchen. Um Vergebung,Herr. Sekre
tar, Sie widerſprechen ſich! Jch bin nun
wohl uberzeugt,daß wir einfache Waldbewoh

ner hier Sie nicht glucklich.machen daß
wir Jhnen ihre ſtadtiſchen Zirkal, mit unſrer
einformigen Lebensart ihre ſtadtiſchen Vergnuh

gungen nicht erſetzen konnen; und daß alſo in

JZhrer Seele dadurch eine große druckende Leere

entſtanden ſeyn muſſe; doch ſagten. Sie

mir geſtern ſelbſt— wenn es kein leerez
Kompliment war daß Sie glucklich war

ren!t“! 2

gre:a nie

Se
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e Wilhelm.:Ach, rgnadiges Frauleini
wWus geſtern wahr war, das iſt heute nicht

nthro wahr!!.  Ach lebe mit meinem. Herzen
uin ettgen Widerſpritchen! ith bin ein fehwaches

Bhhrhlöhr, das:. der Sturm des Schickſals
heutt gegen Nbrden, ünd mobgen gegen Su

den bkür? mirin Herz?weiß hnanchmill aicht,

wWus anein Mund ſpricht,nund meine: Zunge
kann manchmalkriue: Worte finden das zu be

zeichnen, was mein Herz fuhlt. O glauben

Sie. mir, kein Ungluck; kein Elend, keine
Motht kein Manzel iſt ſo. druckend; ſo furch

iterbhich?!als ein innerer Kampf mit ſich ſelbſt,

Zin Bedurfniß: uüſrer: Seole, das ſich nicht be
friedigen laßt, und deſſen Befriedigung doch

o!nahe lisgt! Dleſe: ſchreckliche Lage: haben
ſſchonldie alken: Dichter uünter ihre Hollenqualen

gezahlet, unddie Wahrheit derſelben unter
vem: Bülde des Tantalus vorgeſtellt;.der mit
reinem raſenden Durſte mitten. aim Waſſer ſitza,

das von ſeinen Lippetn flieht, ſo oſt er es zu

erreichen ſucht. D Jch habe den unſeligen
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Kampf'!mikiLeidenſchaft und widrigem Schick!

falk lange  genug unermudet beſtanden; tiun
aber will. ich gleich einem ermudeten Hirſchen

der ſeine ruhmlichen Geweihe. in den Saud

Legt, mich zur Erde bengen, und:verbluttn.]
NIJch kann nie glucklich werdenn J]

d. ldurin ui ch otetineeé n eott
n gulnre: Sie uisgeunſich bhtredn zuthrhte
Ivkal von Giuck. aufgeſtellot haben,etu Jobatz

dbas uberdit Grenjen ver Moglichtelt hinaus ii

udiir: Ei nn Jag inuſe lcie
nglhelm.t Wie imnancher wohnt in Pult
ifaſten, an dentn mehrert hundert Menſehẽn.—

hande viele r Jähre hindutch uhſeim gebauet

habei iingchwunfthe irnkeinen Pallaſt,
nur ein armiliche znitchen'] fern von der

großen Welt und ihrem Getummel, ein Hutt—
chen An :dem einnczolſ!kein Silbar;kenn

Marwmor verſchwendet iſt, ſondern das mich
nur vor Wind und Wetter ſchutzt! Jſt

der: Wünſch ünbeſcheiden? Wie Mancher
dehnot ſtine Herrſchaft uber mẽhrere hundert
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Meilen unſrer Erde aus: ich wunſche mje
nur ein kleines, kleines Stuckchen. Land, wor

aus ich meine Nahrung ziehen kann; äſt
der Wunſch unbeſcheiden? Wie Manſcher bo
ſitzt; eine unmaßige Menge Gold, Silber, Edel

ſteine und. andre dergleichen Bedurftziffe und
Spielereien des menſchlichen Luxus! Dieß

allesverachte  ich,. aund, bin zufrieden wenn
mnir, Mutter. Erde ihren Segen: nicht. vqyſagt:
ztt das unbeſcheiden? Doch ja, gnadiges Fratz

lein! einen Wunſch hab' ich, der unbeſcheiden,

uehr unbeſcheiden  iſt.t einen: Wunſch, der mich

am ſo unglucklicher macht, jez tiefrt, Wurzeln
er in meiner Seele geſchlagen; je unzertrenn

licher er von mejnem Herzen, und je hoher er
uber alle Moglichkeit hinaus iſt.

ueaodkeiiuuutJulie. Dann waren, Sie ja zu bebauern?
6 12VBitlhelm. Ja das bin ich, das bin ich!

o gnadiges Fraulein! wenn Sie wußten

wenn ichnreden durſfte doch nein,
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verſtumme ungluckliches, zerriſſenes Herz,

verſtumme! nimm deinen Kummer und
deine Leiden mit ins Grab! diir iſt nicht

zu helfen!!

Julie. Das weiß Gott, daß ich nicht
aus Neugierde Jemanden ſeine Geheimniſſe

entlocken will! Doch wollen Sie ſich mir
anvertrauen, und ich kann zur Linderung ihrer

Leiden etwas beitragen, ſo ſeyn Sie verſichert,

daß. ich keine Aufopferung unterlaſſen werde.

Wilhelm. Das wollten Sie, gnadiges
Fruulein! das wollten Sie? O Sie geben
mir das Leben wieder! und doch
nein, nein ich kann, ich darf es nicht
wagen! Jch bin ein Fremdling erſt
zwei Tage und das durch, JIhre Gute
hier; und ich ſollte ſchon nein, nein!
ich will ſchweigen und ſterben.

Julie. Jſt der Fremdling nicht auch
Menſch verdient er nicht eben ſo gut, ja
noch mehr Hulfe und Unterſtutzung? ach

1

1 1 ue
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es iſt traurig genug, daß auf dieſer Erde, auff

der wir alle insgeſamt Einheimiſche ſind, der

Menſch dem Menſchen fremd geworden iſt!

8

Wilhelm. Sind Sie uberzeugt, daßd

ich kein Vagabond, kein Leichtſinniger bin,
der ihres Mitleides ünwerth iſt.?

Zulie. Jeh bin zwar jung und unerſah
ren; aber ſoviel weiß ich doch, daß ich den
Vagabond, den Leichtſinnigen, den Unwurdigeii

in der erſten Stunde eben ſo gut erkennen wurde,
als ich erkannt habe, daß Sie kein gemeiner
Ungiucklicher ſind ĩ

Wilhelm. Ja, gnaädiges Fraulein! wenü
je Geburt und Erziehung Anſpruche auf Gluck

geben, ſo hatte ich ſie. Doch wozu das?
warum beruhre ich zu meiner eignen Quaal

Dinge, die ich nuicht beruhren darf! Jch bin

ja ohnehin überzeugt, daß Sie den Mann
icht nach ſeiner Geburt, ſondern nach ſeineiü
dherzen ſchatzen.

2



Jut ie. Alfe verſcheuchen Sie allen Gram,

alle Mißlaune! vettrauen Sie ſich iir;
vielleicht kann ich Jhreẽ Lage in etwas verbeſſern.

J

Witlthelm. Ja, das konnen Sie, gnadi
ges Fraulein, das konnen Sie!

Julüſe. und auf walche Art? ſprechen
Bie! a

E unteWilheltm. Erinnern. Sie ſich noch, was

ich mir wunſchte, jm ganz glucklich zu ſeyn?

gFern von der Stadt und ihrem Ver—

derben eine. Hutte, in welcher ich wohnen,
und ein, Stuck Landes dabri, das ich bebauen,

und woraus üich meinen armlichen Unterhalt

ziehen konnte.  d ut z52n Julie: Dieß alles zuserhalten, wird es

wenig Muhe koſten! atee 5
1**Withelmn. Aber ich bin keiner“ von den

Wlenſchen, die ſich aus klanter Philoſophie,

zber alis lirigeun Noligonseifer gang uld gar

vdir der Mluſhhlulgeecfwblen, und nich.ir



Wuſteneien und Walder. vergraben. Jch
habe keinen Beruf zum Eremiten, obwohl ich

die Einſamkeit ſehnlichſt wunſche. Ein menſche
liches Weſen, deſſen Seele mit der meinigen

harmnionirt, deſſen ganzes Gluck nur in ureinem

Glucke, deſſen· Ruhe nur in der nieinen be—
ſteht, das mir zur Stunde der Widerwartigt
kril init theilnehinender Hand meine Thtanen

trocknet, das jedes Blumchen der Freude anf
dein Wege des Lebens freundlich mit mir pfluckt,

jedes Tropfchen Genuß frohlich mit mir theie

let; ein Weſen, das kurz, eine liebende
Gattin muß mit in die Einſamkeit folgen,

in
wentiich glucklich werden ſöl. O gnadiger

J

J

Fraulein, welch ein ſeliges, beneideuswehrtes

J Loos; ein einſames Huttchen“ am Fußt
k
J trgend eines ſechlinenden Gebirgẽs, von xiltem

murmelnden Bachelgen bewaſſert; rzwifchen

Obſtbaumen verſteckt!! ein. fruchtbarer
kn! Gartchen dabei, und ain— fette Wieſe, auf
J welcher ein pagr guhe geiden und muntre
J Lammer ſpringen l. Vie ſuß mu es.ſeyn,

da

n J

en t
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da zu arbeiten, wenn eine Gattin, Heiterkeit ul
J

und Frohſinn im Geſichte, daneben ſteht und
ĩ

Beifall zulachelt, mit ihrer Hand den Schweiß ul

von der Stirne des Arbeitenden trocknet, oder
I

auch ihre hauslichen Arbeiten verrichtet! Itta1J,

wie ſuüß muß nach der Arbeit das Mittagsbrod „l
ſchmecken, das ihre Hande zubereiteten! welch 4u

uein himmliſches Gefuhl, wenn am Abende

dieſe Gattin ihrem Gatten, der von der Ar— uul
beit zurückkommt, ein paar Kleinen an der Iueĩ

Hand, entgegen geht, und ſich dann alle
uuf dem grunen Raſen, unter einem duften—

ſ

den Apfelbaume, oder auinter einem mit Segen

beladenen Kirſchbaume ſetzen,

fache Abendbrod uiit Friede und Heiterkeit

erinnehmen i Was muß ſo ein. Mann fuh „59
len, weün er ſeint Saaten, das Wert ſeiner

eHande, bluhen und reifen ſiehti wenn er J
I

„B d'b ösſt fand nn ſ'nero iet, a einen eignen t  eirnr
eignen Arbeit; ſeinem eigüen Schweiße zu
danken hat. Und entblattert auch der Winter

die Buche, hemmt Felſenbach ſei—

E
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nem Laufe;. hat der Schnee. die Blumen von

der Erde verjagt, und klappert der Hagel an
den Fenſtern; welche Wonne, an der Seite

eines liebenden Weibchens naher an den war—

menden Ofen zu rucken, ſich an die Vergan—
genheit zu erinnern, und den Nordwind durch

das Gebinge hinheulen zu horen!!

Julie.' Jhre Warme beweiſet, daß Jhre
ganze Seele an dieſem Bilde hangen muſſe.

Doch dieſes Bild liegi keinesweges unterhalb

den Grenzen der Moglichkeit! welches
Madchen wird Bedenken tragen, einen Mann
von Jhren Grundſatzen, von Jhrem Herzen
ſſich ganz und gaer zu uberlaſſen, und ihm uber
ail, ſelbſt auſſerhalb der Weit, zu ſolgen?

Wilhelm. Gnadiges Fraulein!! wenn
Sie in. dem nemlichen Falle waren, wenn
Jhneu ein ſolcher Mann einen ahnlichen An

trag machte, was wurden Siethun?

Julie. Jch wurde das thun muſſen,
was andre meines Geſchlechtes nicht thun wur

J J



den, wenn ihnen der nemliche Antrag gemacht
wurde, ich wurde mein eignes graufames

Schickſal beweinen, und

Wilhelm. Und?

Julie. Und den Antrag nicht annehmen.

Wilheim. Um Gotteswillen, gnadiges

Fraulein! was ſagen Sie? Jch kann
mir nicht helfen! ich muß und dann
auf ewig willkommen, Elend und Tod! (er
ſturzt zu ihren Fußen) Jch liebe Sie, gna—
diges Fraulein! ich liebe Sie unausſprechlich,

da ich Sie nbch nicht kannte, hing mein Herz

ſchon unzertrennlich an Jhnen, und es wird
ſo lange unzertrennlich an Jhnen hangen, bis

es ſich nicht mehr regt. O verzeihen Sie mir

dieſes Geſtandniß, und haſſen Sie mich nicht!

ich will von hier fliehen, und Sie ſollen mich,
nur am Tage des allgemeinen Weltgerichts

ſollen Sie mich wiederſehen! nur haſſen

Bie mich nicht!

E 2
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Julie. Nein, ich haſſe Sie nicht!
ich beweine das Schickſal, welches nicht

zugiebt, daß ich Jhre Liebe erwiedere. Jch
J

bin ſchon verſagt!

Wilhelm. Verſagt? Sie ſind verſagt?
Sie ſind Braut

. Julie. Jch bin eine Braut des Himmels?

Wilhetm. Eine Braut des Himmels?
o icch bitte Sie um Gotteswillen! ſprechen

Sie deutlicher, ich verſtehe Sie nicht!

vJulaie. Jch gehe in das Kloſter!

Wilhelm. Zn das Kloſter? Sie gehen
in das Kloſter? o gutiger Himmel, der du

alle Menſchen zum Glucke, und keinen Einzigen
zum Unglucke geſchaffen haſt, o gib mir in die—

ſer ſchrecklichen, ſußen Stunde eine gllmach—
tige Beredſamkeit in meine Zunge, denn es

gilt die ganze irrdiſche Gluckſeligkeit eins
mnenſchlichen Weſens, das eines dauerhaften.

unverfalſchten, reinen Gluckes wurdig iſt!
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GBie wollen in ein Kloſter gehen?
wiſſen Sie auch, was Sie.thun? kennen Sie

das Weſen der Kloſter? Sie haben vielleicht
die glanzende Aufſenſeite geſehen, man
hat ihnen vielleicht das Kloſter als ein Para—
dies beſchrieben, in welchem Friede und Freund—

ſchaft, Eintracht und Ruhe, oZeiterkeit und
innere Zufriedenheit, in welchem Menſchen-
gluck in dem urſprunglichen Glanze der erſten

Schopfung bluhen? aber ihr und keines
Laien Auge dringt in das innere ſchreckliche
Dunkel der Kloſter, bis es zu ſpat iſt, ohne
Schaden wieder zuruck zu kehren! Jch habe

die Kloſter kennen gelernt; aber dieſe
Kenntniß hat mich auch um alle meine glan

zenden Traume von Gluck, um meine Eltern

und Anverwandte, ſelbſt um mein Vaterland

gebracht! Die Kloſter ſind Graber, von
auſſen mit Gras und Baumen bewachſen, von
innen aber voll des abſcheulichſten Moders,

voll Geſtank und Verweſung. Hier horet die

Meuſchheit auf, hier muß man allen menſch
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lichen und burgerlichen Rechten entſagen: hier

hort Freiheit und Selbſtſtandigkeit auf, und
nicht nur alle phyſiſche Handlungen, ſondern

auch ſogar die geheimſten Gedanken und Wun

ſche des Herzens, ſind dem Willen eines eigen

ſinnigen, dummen oder boshaften Abtes,
Priors oder, Aebtiſſin untergeyrdnet: hier

iſt an keine Ruhe zu denken; ſelbſt um Mit—

ternacht, wenn ſich die halbe Schopfung von
den Muhſeligkeiten des Tags erholet, reißt

kloſterlicher Deſpotismus aus dem Schlafe,
und ſchleppt zu einer Beſchaftigung hin, die
dem Himmel eben ſo wenig angenehm ſeyn

kann, ais ſie der Welt enutzlich iſt: hier
im innern Dunkel iſt an keine Freundſchaft zu

denken, die doch allenthalben ſo ſchon, ſo

glanzend als Koder ausgeworfen wird, um

daran den Unwiſſenden in die Hohlen des To—
des zu ziehen: eigne Geſetze der Ordens—
ſtiſter verbieten ausdrucklich alle Privatfreund

ſchaft, und wehe dem, der es wagt, ſeinen
Bruder in ſeiner Zelle zu beſuchen! ein immer
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wahrendes Strllſchweigen, das des Tages alr
lerhochſtens eine einzige Stunde unterbrochen

werden darf, verhindert alle Geſelligkeit;

ja ſelbſt bei. Tiſche, wo ſich jeder Menſch er
holet, und wo nur freundſchaftliche Geſprache
die Speiſen und Getranke wurzen, ſelbſt hier
horen die Feſſehn  des Stillſchweigens nicht auf!

hier iſt deriMeid. mit allen ſeinen Plagen

zu Hauſe! ein einziger gunſtiger Blick des
Obern kann in den Herzen aller Uebrigen einen
todtlichen Haß  anfachen! welche Hollenqual,

taglich Menſchengeſichter ſehen zu muſſen, von
denen man egehaffet wird, ja mit ihnen zum

Tiſche und zum Altare gehen zu muſſen!
und dann wenn alles dieſes nicht ware,

welch ein ſchreckliches Leben, wenn uns jeder

Tag die nemlichen Beſchaftigungen wieder
bringt! wenn zwanzig, dreißig, und vielleicht

mehrere Jahre ein Tag wie der- andere hin
ſchleichen muß? wenn man am erſten Tage
ſeines Eintrittes ſchon denken muß: meine

heutigen Beſchaſtigungen ſind die nemlichen,

—R—
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die ſie am lezten Tagt meines Lebens ſeyn

werden! warlich ich kann mir die Holle
mit allen ihren Qualen nicht fchrecklicher den—

ten, als ein ewiges unaufhorliches Einerlei?
und Sie, gnadiges Fraulein!Sie wollten

in ein Kloſter gehen? Und wenn
dieſes alles nicht ware, welcher iſt der Be—
ruf des Menſchen? Thatig ſgu ſeyn und zu

wirken zum Beſten ſeiner Mitmenſchen!
wer dieſen Beruf nicht auf irgend eine Art

erfullt, der horet auf ein Menſch zu ſeyn,
der lebt umſonſt, der iſt eine Raubbiene, ein
Mußiggänger in der großen Oekonomie der
Schopfüng, von dem einſt ſtrenge Rechenſchaft

gefordert werden muß! Wozu nutzen
die Kloſter! und ihre Bewohner? ſind ſie nicht
unfruchtbare Baume, die nichis!als hochſtens
Blatter treiben, und den übrigen Pflanzen

und Baumen den Platz und die Sonne weg—

nehmen, und die Safte der Erde entzichen?
und Sie, gnadiges Fraulein! wollten in

ein Kloſter gehen? d



ñ

734

7
JJulie. Um alles in der Welt, Herr'Se—

kretar, horen Sie auf! Gluckſeligkeit hab'
ich mir vom Kloſter nie verſprochen; aber ſo

furchterlich hab' ich es mir auch nicht vorge—

ſtellt! Jch habe noch wenige Tage bis zu
meinem Eintritten: ich ware mit Muth und

Standhaftiakeit drauf los gewandert; aber J
Jnun haben Siemich ganz und gar niederge:

ſchlagen, und mir auch die ſtille Zufriedenheit

der wenigen Tage noch geraubt. J
Wilhelm. Julie! Sie glauben es, daim Kloſter keine Gluckſeligkeit fur Sie zu fin— J 9

den ſey, und doch, doch wollen Sie ſich
in den Abgrund ſturzen, aus dem Jhnen Ver- J

lgerben entgegen grinſet. ĩ
Julie. Wer kann der Allmacht des Schickt

ſfats widerſtehen?

Withelm. Die Allmacht der Liebe.

Julie. Jch habe mich lange genug ge—
ſtraubet wie ein Lamm, das zur Schlacht:



bank gefuhret wird, doch mein Strauben war

nur ohnmachtig! es ſei! ich werde bald
verblutet haben!

Wilhelm. O Julie! nein, uein! nicht
ſo!,— ſo wahr der Allmachtige uber uns mein

Herz kennt, das gebe ich nicht zu, ſo lange
eine Faſer in meinem Korper ſich regt! Trotz“

ſey allem Schickſale geboten! mich beſeelet die

Allkraft der Liebe! und wenn ich Sie ge
rettet habe, dann Julie, dann o vielleicht

wenn Sie mein Herz kennen gelernt haben,

vielleicht kann ich dann hoffen, daß Sie es
nicht von ſich ſtoßen werden!

Julie. O Wilhelm! ja! warum ſoll
ich gegen mich ſelbſt grauſam ſeyn warum ſoll
ich mich ſchamen, das ſchonſte Gefuhl meines

Herzens zu geſtehen?

Wilhelm. Sie lieben mich? (er umfaßt

ſie) o wer eine Zunge hatte, das auszuſprechen,
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was ich fuhle! Sie lieben mich?
v gutiger Himmel! ſieh herab auf uns!

du haſt ja die Menſchen fur die Menſchen
geſchafſen, und du wiuſt alſo nicht zurnen, weun

ich mir das zueigne, was verkehrter Eiſer und

Fanatismus dir zueignen wollte! Jch halte
deine Braut in meinen Armen! ſey uns gun

ftig, und verlaß uns nicht!

Julie. Um Gotteswillen! maßigen Sie
fich izt wenn uns mein Bruder uberraſchte,

dann waren Sie ſamt mir unwiederbringlich

verlohren! denn er iſt es, der mich, um
die großte Halfte meines Vermogens fur ſich

zu behalten, auf immer in eine Zelle einker:

kern will!

Wilhelm. Ha, laß ihn kommen, Julie,
laß ihn kommen, ich furchte ihn nicht! mit
offner Stirne will ich mich vor ihn hinſtellen,
und ihm ſagen, daß er Unrecht handelte; und

wenn ſein ganzer Auhang von Monchen und
Iul
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Monnen und ihren Knechten mit ihm waren,
ſo wurde ich dennoch frei erklaren, daß ich die

Vollziehung eines ſo abſcheulichen Komplottes
auf keinen Fall zugeben werde! er ſoll zum

erſtenmale erfahren, was wahre Liebe vermag!

Und du, meine Julie! du biſt ein Heilig—
thum, das mir die Gottheit anvertrauet hat!

willſt du dich in meine Arme werfen? willſt
du mir folgen?

Julie. Bis in den Tod!

Wilhelm. Gold und Silber allein kann
uns nicht glucklich machen! Laß deinem

Bruder das elende Phantom, in das nur der

Thor innern Werth ſetzen kann, laß ihm dein

Gold und Silber, aber auch das Bewußtſein
zuruck, daß er dich niedertrachtig behandelt
hat! Sieh, ich habe noch einen Kopf und
geſunde Glieder, geſtärkt von der Allkraft dor

Liebe; wir werden auch ohne deinen Reich
thura- nicht verhungern. Der Himmel hat

7
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des Landes ſo viel unter ſich; es wird ja
irgendwo ein Platzgen zu finden ſeyn, wo wir

unbekannt und ungeſtort nur fur uns leben
konnen. Julie! willſt du mir folgen?

Julie. Mein Wilhelm! ich bin unzer
trennlich von dir!

Wilhelm. Wohl! Allmachtiger!
Ehen werden im Himmel geſchloſſen! ſieh

gutig herab auf uns! mit dieſem Kulſſe
weihe ich dieſes Madchen zu, meiner Gattin

ein; und wenn ich je die Pflichten des Gat—
ten gegen ſie vergeſſe, ſo laß mir deine Sonne

nicht mehr ſcheinen, in der Stunde des Todes

weiche jeder Troſt von mir, und am allgemei—

nen Weltgerichte werde ich nicht mit deinem
Anſchauen begluckt! Julie! izt biſt da

mein Weib! nie ſoll es dich gereuen, mich—
glucklich gemacht zu haben, o ich danke dem

Himmel,- daß ernes ſo fugt, daß du keine
Reichthumer beſitzeſt, und mir alſo Gelegen—



heit gibt, dir nur einigermaßen zu vergelten,
was du an mir gethan haſt! —Wie ſuß wird
es ſeyn, fur dich zu arbeiten! Wenn uns

die Menſchen kein Platzchen mehr unter ſich

gonnen, dann will ich dich auf meinem Rucken

auf Gebirge tragen, mit dieſen meinen Han—

den die Erde bebauen, und auf Felſenſpitzen
klettern, und in Felſenklufte mich ſturzen, und

Wurzeln und Krauter zu deiner Nahrung ho—

len. Und mein Lohn ſei deine Liebe!

Julie. O die haſt du!

Wilhelm. Und nun will ich erſt „noch
alles verſuchen, delnen Bruder von ſeinem

Entſchluſſe abzuhringen.

Julie. Ach mein Wilhelm! das iſt un—
moglich! ich bitte dich, verſuchè das nicht!

wenn du dich im Eifer vergaßeſt wenn
er argwohnte, darauf gebracht wurde, was

zwiſchen uns vorgefallen! o du kennſt mei

nen Bruder nicht!
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Wilhelm. Sei unbeſorgt, Julie!
wir ſind uns das ſelbſt ſchuldig. Jſt meine
Muhe vergebens, dann konnen wir mit gu— J
tem Gewiſſen alles thun, was die Umſtande J

zu unſerm Glucke nothwendig machen. Jch
gehe! ſiehſt du morgen beim Abendeſſen
eine Roſe an meinem Buſen, ſo iſt das ein lJ
Zeichen, daß um Mitternacht am Ende de h J

I
Fichtenallee eine Chaiſe hatt, in welcher ich

Lebe wohl, meine Julie! bald, bald ſind wir
bdich erwarte, um uber die Grenze zu fliehen.

ganz glucklicht ĩJ

7r4441
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Er ſprachs, kußte ſie, und eilte tiefer in hr
den Buchenwald hinein, um qutf der entgegen—

geſetzten Seite unbemerkt nach Hauſe zu I
kommen.

47
Zulie lehnte ſich an einen Baum: ihr Herz J

14

war ſo voll, ſo gepreßt; ſie wußte ſelbſt
11nicht, wie ihr geſchah, ſie hielt das, was

vorgegangen war, fur einen Traum; utid ui
J n
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und war nicht ſo glucklich, Sie zu finden!

0

doch war der Traum ſo ſchon, daß ſie ihm
mit ganzer Seele nachhing.

Unterdeſſen wackelte einer von den beiden
Kapuzinern, Pater Bonifaz, von dem Schlof

ſe herunter, und eine Feuerflamme verbreitete

ſich uber ſein rundes fettes Geſicht, als er
Julien erblickte. Als ſie ihn bemerkte, war
es zu ſpat, ſich zu entfernen. Sie mußte ihn

alſo ſchon anhoren.

Mit ſelbſtgefalligem Lacheln, trat er zu ihr,

und faßte ihre Hand: So allein, inein ſcho
nes Fräulein! ich habe Sie uberall geſucht,

Julie. Jch wollte die freie Luft ein we—

nig genießen; es iſt heute ein ſehr ſchoner Tag.

Pater. Da haben Sie recht!  unb
wenn man vollends bei Jhnen iſt, dann er

halten alle Gegenſtande rings umher einen

doppelten Reiz. e

Sulie.
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Julie. Sieh dä, mein hochwurdiger
Herr! aus Jhrem Munde iſt mir eine Galan
terie etwas ganz neues und ungewohnliches.

Pater: Galanterir nennen Sie das?
Walanterie, was die reinſte Wahrheit iſt?

vder glauben Sir denn, wir Diener Gottes
haben keine Augen, kein Gefuhl fur die Schdn

heiten der Schopfung? ein Frauenzimmer
iſt das erſte Meiſterwerk des Unendlichen;—
warum ſollen wir dieſes Meiſterwerk nicht
init eben dem Vergnugen, mit eben dem Ge—

fuhle betrachten durfen, mit dem wir den ger

ſtirnten Himmel, oder die auſgehende Sonne
betrachten?

Jülie: Durch ihr Gelubbde haben Sie
ſich doch ganz und gar von unſerm Geſchlechte

losgeſchworen?

Pater. Fehigeſchoſſen, mein Kindchen,
hehehe! fehigeſchoſſen! das iſt nur ſo pro
Forma! was wurde denn aus den Kloſtern

werden, wenn jeder von uns thun wollte.

s
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als wenn er verheirathet ware? wir alle
ſind und bleiben Menſchen bis in unſre Grube

hinein! oder denken Sie etwa, daß unter
meiner Kutte ein Stuck Holz, und kein Fleiſch

und Blut ſteckt!! es iſt uns gar nicht verbo—

ten, das mitzunehmen, was wir bekommen

konnen, ohne dadurch ein offentliches Deran

gement zu machen.

Julie. Jch muß Sie verlaſſen, hochwur—

diger Herr! leben Sie wohl!

Pater. Wohin denn? mein ſchones Kind!
Jhre Geſchaften werden ſo dringend nicht

ſeyn! bleiben Sie immer noch ein wenig!
ich habe Jhnen noch vieles in Ruckſicht Jhres

kunftigen heiligen Standes zu ſagen.

Julie. Jch bitte, ſich kurz zu faſfen.

Pater. Es preſſirt ja nicht, mein ſchones
Kindchen, es preſſirt ja nicht! Die Stun—
den mit Jhnen allein zu ſeyn, ſind ja ehne:
hin ſehr rar, und eilen dann wie mit Extrapoſt

24
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voruber! Wir ſind ja bald Bruder und
Schweſter im Herrun, alſo laſſen Sie ſichs
nicht verdrießen, mir ein Viertelſtundchen zu
ſchenken. Was wollte ich denn nur ſagen?

Ja! daß wir das ſo genau nicht neh—
men! Jch ſtehe manchmal vor dem Altare,
und wenn mir ſo von ohngefehr ein hubſches

Geſichtgen in die Quere kommt, dann rufe

ich mitten in meiner Meſſe auf: Herr! wie

ſchon ſind deiner Hande Werke!

Julie. Jch muß wirklich fort, Euer
Hochwurden

Pater. Noch einen Augenblick, mein
Herzchen! ich habe Jhnen noch viel zu ſagen!

Vollen wir nicht tiefer in den Wald gehen?

hier brennt. die Sonne unettraglich! Die
Baume ſtehen ſo einzeln, ſo dunne!

Julie. Die Sonne hat ſich ja ſchon ge—
tieigt, und hieher dringen ihre Strahlen gar

nicht!

F 2
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Pater. Mir iſt doch grauſam heiß! Ah!
komimnen Ste doch! dort unter einer

Buche iſt ſo hubſcher gruner Raſen! Dort
wollen wir uns ſetzen, und dann werde ich

Sie von Jhren kunftigen Berufspflichten un

terrichten. S

Julie. Sie ſehen, daß die Sonue bald
untergehen wird, und da wiſſen Sie, daß es

in der Kuche ſehr viel fur mich zu thun gibt.

Alſo bitte ich um Entſchuldigung

Pater. Nein, Sie kommen mir dießmal
nicht' ſo leicht davon. Jch gebe meine ſchonen

Hoffnungen, und die erwunſchte Gelegenheit

nicht ſo geringen Preiſes auf. Kommen Sit
doch unter jene Buche! es iſt da ſo ſchon,

ſo romantiſch

Julie. Jch bitte Sie ich muß wirk:
lich fort!

Pater. Wenigſtens mit einem Kuſſe muſ
ſen Sie fich ansloſen!
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Julie. Was muthen Sie mir zu? Sie
werden unperſchamt!!

Pater. Sagen Sie, was Sie wollen!
Gie ſind nun in meiner Gewalt, und ich ware
der großte Dummkopf, wenn ich mich derſel

ben nicht zue Erreichung meiner Wunſche be—

dienen wollte.

Lechzend vor Hitze, wie ein fluchtiger Hund,

faßte er ſie und wollte ſie in das Dickicht ſchlep

pen. Aber in dieſem Aligenblicke ſturzte Wil:
helm hervor, ergriff den Monch beim Barte,

und ſchleuderte ihn weit zurucke. Er hatte
den Herrn von Dorneck nicht zu Hauſe gefun-—

den, war, um ſich zu zerſtreuen, wieder hie—
her gekommen, und hatte hinter einem Baume

die ganze Szene augeſehen und angthort.

Monch, ſchrie er, hinweg, beflecke dieſes

Heiligthum nicht! Dieſer lag wie vom Don
uer geruhrt auf der Erde, und konnte ſich vor

Erſtaunen und Wuth kaum faſſen.



Endlich erhob er ſich. Sein Geſicht gluhts
uber und uber, wie ein Schmelzofen, ſeine

Lippen wurden grun und blau, und ſeine Augen

funkelten wie Katzenaugen in der Dammerung.

Verfahrt man ſo mit den Dienern der Gott—

heit? ſchrie er Frevler! Bann und
Fluch und Exkommunikation uber dich!

Das Mark in deinen Gebeinen ſoll dir vert
trocknen, und deine Rechte verdorren, und
von dir fallen! Du ſollſt der Strafe nicht
entgehen, die denen gebuhret, die ſich an den

Dienern der Religion vergreifen, und ſollte
ich das gänze Land druber in Aufruhr bringen.

Er wollte fort, aber Wilhelm faßte ihn
bei ſeinem Kuttenſtricke, und riß ihn wieder

zuruck! Nein, Monch, ſo entwiſcheſt du mir

nicht! hieher ſtelle dich, und ruhre dich
nicht von dieſem Platze, ſonſt ſchnure ich dir
mit deinem eignen Stricke die Gurgel zu. Jzt

iſt das Drohen an mir! Was haſt du und
dein ſaubrer Kollege mit dem gnadigen Frau
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lein und dem Herrn von Dorneck vor?

den Augenblick geſtehe, oder du lebſt deine

lehzte Minnte!l

Der Monch zitterte und bebte, denn er
ſah: daß es wahrer Ernſt war. Jch kann
alles geſtehen, ſtotterte er, denn was ich
und mein Confrateregethan haben, das haben

wir zur Ehre Gottes und ſeiner Heiligen, zur
Vermehrung und Ausbreitung der allein ſelig

machenden Religion, zur Vergroßerung unſers
heiligen Ordens, und zum Seelenheil des
Herrn von Dorneck und ſeiner Fraulein Schwe—

ſter gethan!

„wWeniger Worte, Pfaff, und mehr

Sache!“

Da das Vermogen des gnadigen Frauleins

ſich auf vierzigtauſend Thaler belauft, ſo iſt
die Konvention getroffen worden, daß das
Kloſter zu Marienthal, wo das Fraulein auf
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genommen iſt, zwanzigtauſend Thaler bekom—
men, die ubrigen zwanzigtauſend aber der
Herr von Dorneck behalten ſoll. Fur ugſre
redliche und kriſtliche Beinuhung bei dieſer

Sache bekommt unſer Kloſter ven jedem Theil

zweitauſend Thaler zur Bekleidung der Altare
und Unterhaltung der Kloſterheiligen. Jſt

das nun hillig pder nicht?

„Ha bei Goit! ſehr billig! und mas
hatteſt du ſo eben mit dem Fraulein por?“

Nichts, gar nichts, es war nur eing
kleine Neckerei

„Mach fort, WMonch, daß du mir aus
dem Angeſichte kommſt, oder ich reiße dir jedes

Harchen Bart aus dem Kinne. Doch das
merke dir noch: erwähnſt du je mit einer
Silbe oder auf irgend eine Art, was hier vor

gefallen iſt, ſo-werde ich mir nicht die Muhe
nehmen, deine Schandthaten aufzudecken,

1
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ſondern ich werde dich, wo ich deiner habhaft

werde, und ſollte es am Altare ſeyn, erwur—

gen, oder dein Kloſter in den Brand ſtecken!

Er, verſprach es, und eilte keuchend hinweg.

Am folgenden Tage nach dem Fruhſtucke

gzing Wilhelm auf das Zimmer des Herrn von
Dorneck. Da dieſer eben allein war, ſo faßte
er Muth, in einer Sache zu ſprechen, van

der ſein ganzes kunſtiges Schickſal abhing.
Mit dem Anſtande eines Mannes, der ſich
der Gerechtigkeit ſeiner Sache bewußt iſt.
trat er vor ihn hin: Herr von Dorneck,
ſprach er, ich komme in.einer auſſerſt wich-.

tigen Angelegenheit zu Jhnen; darf ich
Sie bitten, mir ein Viertelſtundchen Jhr
Gehor, und Jhre Gedüld zu ſchenken?

Dorneck. Was ſteht in ihrem Beliehen?
reden ſie!

Wilhelm. Doch im Namen der gerecha
ten Sache, die mich zu Jhnen bringt, muß

 r E—
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ich Sie erſuchen anflehen, daß Sie dieſe
Viertelſtunde vergeſſen, daß Sie mit Zhrem
Untergebenen ſprechen! daß ſie in mir nur
den Menſchen horen wollen!

Dorneck. Wozu dieſe Umſchweife! reden

ſie!

Wilhelm. Nun dann, Allmachtiger!
ſtarke mich! es gilt das Wohl und Wehe dei—
nes Geſchopfes! Herr von Dorneck! ich

halte Sie nicht nur fur einen rechtſchaffenen,

ſondern auch fur einen klkugen Mann.

Dorn eck. Das will ich hoffen.

Wilhelm. Fur einen Mann, der weit
entfernt, einen Menſchen aus Abſichten un—

glucklich zu machen, vielmehr jeden gluck—

lich ſehen mochte!

Dorneck. Wer zweifelt daran?

Wilhelm. Der ſich von der Politik bo—
ſer Menſchen nicht betauben, und von einem
falſchen Religionseifer nicht irre fuhren laßt!
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Dorneck. Jn Wahrheit, ich errathe
nicht, wo das alles hinaus will! ſtehe ich etwa

vor einem Gewiſſensgerichte? oder ſind ſie
mein Beichtvater? Mein Herr! ſie
kommen mir ſehr ſonderbar vor!

Wilhelm. Verzeihen Sie mir dieſe Vort

ausſetzungen! ich komme zur Sache!
Sie haben noch eine Schweſter! dieſe
Schweſter ſoll in ein Kloſter. Glauben Sie,
daß ſie da glucklich werden wird?

Dornecck. Da mag ſie zuſehen! ſie
iſt fur immer verſorgt, und das iſt das erſte
Gluck eines Frauenzimmers.

Witlhelm. Gluck nennen ſie das, wenn
ein Madchen von ſiebzehn Jahren, mit allen

herrlichen Eigenſchaften fur die Welt, mit
Liebe zur Welt, mit Leidenſchaften und Ge
fuhlen, die erſt die Einſamkeit wecken und
nahren wird, aus der Welt und der menſch—

lichen Geſellſchaft herausgeriſſen, in eine ein

ſame Zelle geſteckt, und da ſich ſelbſt uberlaſſen



wird? oder hat ſie ſich etwa aus eigner
Neigung und mit feeiem Willen dieß ſurchter

liche Loos beſtimmt? Vei allen Banden
der Menſchlichkeit und des Blutes beſthwort

ich Sie, gehen Sie von dieſem grauſamen
Vorſatze ab4 ich kenne die Kloſter! es iſt

Zhre Schweſter, die Sie unglucklich machen
wollen. Horen Sie die Stimme des Blutes,
ehe es zu ſpat iſt, ehe Seufzer und Fluche
uber Jhre Unmenſchlichkeit gegen den Himmel

ſteigen!

Dorneck. Unbeſonnener, wer gibt ihnen
das Recht ſo mit mir zu ſprechen? wem bin
ich Rechenſchaft uber mein Thun und Laſſen

ſchuldig?

Wilhelm. Dieß Recht gibt die Menſch
heit! und mir als Menſch ſind Sie Rechen—
ſchaft ſchuldig. Jch weiß die Triebfeder die—

ſes Verfahrens. Wahrlich bei Jhrem erſten
Anblicke habe ich nicht vermuthet; daß Sie

ſich pon elenden Monchen am Gangelbande
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fuhren, und zum Beforderer ihrer Schurken—

plane gebrauchen laſſen, noch auch daß Sie

um. einige lumpigte tauſend Thaler zum Rau—

ber und Morder an Jhrer eignen Schweſter

werden wurden.

Dorneck. Nun iſt meine Geduld erſchopft!

Ulndankbarer, iſt das mein Lohn? Jch
habe dich als einen Fluchtling aufgenommen,
ich habe dich geſpeiſet, getranket und gekleidet:;

und dalfur bringſt du Zwietracht, Unfrieden

und Unordnung in eine ſtille, ruhige Famikie?

entflieh aus meinem Angeſichte, und danke

dem Himmel, daß du ſo ungeſtraft davon

kommſt

Wilhetm. Sie ſind alſo nicht von Jh
tem Vorſatze abzubringen?

Dorneck. Was der Mann gethan hat,
das hat er mit Ueberlegnng und mit Grund

ſatzen gethan, folglich hat er keine Urſache zů

bereuen oder zu andern.
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Wilhelm. Auch dann nicht, wenn ſich
das gnadige Fraulein erklarte, daß ſie keinen

Anſpruch auf ihr Vermogen machen wblle?

Dorneck. Auch dann nicht! das Kind
weiß nicht, was ihr dienlich und zuträglich

iſt! mir kommt es zu, fur das Heil ihrer
Seele zu ſorgen. Kurz ſie verlaſſeti dieſen
Augenblick mein Haus, und wenn ſie ſich jt

wieder blicken laſſen, ſo furchten ſie alles von
meinem Zorne.

Withelim. Wohlt ich hahe meine Pflicht
gethan. Schreiben Sie ſich die Folgen Jhres
unmenſchlichen Verfahrens ſelbſt zu. Jhr

Haus kann ich erſt morgen fruh verlaſſen;

wohl mir, wenn ich ſie dann nie wieder ſehe!

Sie gonnen mir doch dieen Tag noch, um
die Vorkehrungen zu meiner Reiſe treffen zu

konnen?

44

Dorneck. Auch das noch! aber weh ihnen,

wenn ſie ſich nicht ruhig verhalten, dann habe ich
Mittel, ſie auf eine furchterliche Art zu zucht

 ttnnn
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Wiilhelm eilte fort ine Freie, um den Plan
zu ſeiner und Juliens Flucht ins Reine zu
bringen. Auf welche Art ſollten ſie entkom—

men? Arn Fußreiſen war wegen Julieus zar—
ten Korperbau nicht zu denken, auch wurde

das viel zu langſam gegangen ſeyn, um den

hochſt wahrſcheinlichen auſſerſt ſtrengen Nach—
ſetzungen des Herrn von Dorneck zu entkommen.

Und wo einen Wagen hernehmen, da er nicht
das Geringſte hatte, um zu bezahlen, Endlich

fiel ihm ein Mittel bey. Er hatte nemlich
von Julien zum Zeichen ihrer ewigen Treue
einen Ring bekommen, der einige Louisd' or

werth war. Sogleich war der Entſchluß ge—
faßt. Er lief in das zwei Stunden entlegene
Stadtchen, und ſuchte einen Lohnkutſcher auf—

dieſem ſagte er, daß er die kommende Nacht

um 12 Uhr ant Ende der Fichtenallee mit zwei
tuchtigen Pferden halten ſollte; und zum Zei—

chen der Gewißheit, und auf Abſchlag des
FZuhrlohns gab er ihm den goldenen Ring.

Der Kutſcher verſprach alles, und Wilheli



eilte froh und vergnugt nach dem Schloſſe

zuruck.

Der Kutſcher war ein ſehr dunmer, abet

aufferſt religiöſer Mann, ſo wie nemlich dieſe

Art Leute teligiös ſeyn konnen. Er betrachtete
izt den Ring genauer; das dringende Weſen

Withelms, beſonders aber die Beſtellung unn

Mitternacht fing an ihm verdachtig zu werden.

Er ging deßhalb in dass Kapuziner-Kioſter,
um ſich bei ſeinem Seelenarzte, ſeinem Beicht

vater, Raths zu etzolen.

Pater Bonifaz; der nemliche, den Wii?
helm am vorigen Tage ſo ubel nach Hauſe
geſchickt hatte, horte mit heiliger Amtsmiene

des Kutſchers Gewiſſensſerupel au. Er ließ

ſich den Ring zeigen. Die Buchſtaben J.
J. D., und /die Beſchteibung deſſen, von dem

er den Ring hatte, brachten deü Monch ſo—

gleich auf den Grund der Geſchichte. Halt!
dächte er, da gibt es die ſchonſte Gelegenheit,

dich
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einer Miene von Gleichgultigkeit und Unwich—
tigkeit der Eache gab er dem Kutſcher den Ring ß
zuruck, mit dem Beſcheide, daß er in Gottes

Namen hinfahren konnte, wohin er wollte.

Dieſer ging getroſtet und mit leichtem Herzen
u

mun J

t.zurucke, und machte die Anſtalten zur Fahrt.

dich an der ſproden Dirne, und dem unver—
1J

ſchamten Schreiber zu rachen! Mit n
2—

Der Abend ruckte heran. Die Hexzen dr 1 ĩ

NLiebenden waren mit Hoffnung und banger
J Ahndung erfullt. Eine kurze Zeit noch

14noch einige Stundchen. und ihr Loos war uſ 2

geworfen entweder glucklich oder ungluck— ar u

lich auf immer! Man ging zum Abendeſſen, nnt
tht

und an Wilhelms Buſen bluhte die verabredete it ſi
in

Roſe auf. Es wurde kein Wort geſprochen. ja

u

nDoch Wilhelm und Julie verſtanden ſich ohne  Iſr
Worte. Beim Aufſtehen warf er ihr einen J

fragenden Blick zu, und als ſie ihn mit den

Augen bejahte, lief er voll ſeliger Erwartun— v

gen in ſein Zimmer.
J

J

G rr



2

98

Doch er hatte keine Ruhe? es war noch
nicht zehn Uhr, als er ſein Zimmer verließ,
um es nie wieder zu ſehen. Ungeduldig gieng

er die Allee entlang, und als er hier den Wa
gen noch nicht fand, rannte er den Berg hin—

unter, um ihm entgegen zu gehen.
J

Er war dem Stadtchen ſchon ziemlich nahe,
und mit jedem Schritte— bekam der Gedanke,

neue Wahrſcheinlichkeit in ſeiner Seele, daß

er entweder verrathen, oder von dem Kutſcher

hintergangen ſey. Auf einmal horte er ein
fernes Gepolter, und wie es ſich naherte,
ſtiegen ſeine Hoffnungen wieder. Es war der
Kutſcher, der ihm auf die Frage, wo er ſo
lange bliebe? antwortete, daß es ſo eben erſt

eilf Uhr geſchlagen. Er warf ſich in den
Wagen, und nun ging es dem Schloſſe zu.

Als ſie auf dem beſtimmten Platze ankamen,

ſchlug die Schloßglocke dreiviertel. Wilhelm

ſtieg aus dem Wagen, befahl dem Kutſcher



99

ſich ruhig zu halten, und unterſuchte, ob es
„auch ſicher ſey. Er konnte nirgends etwas

entdecken. Schweigen des Todes lag rings—

her auf der Natur, kein Luftchen regte ſich,

kein Laut war zu horen. nur das Stam—
pfen und Schnauben der Pferde unterbrach e
zuweilen die Stille, und ſernher tonte das
dumpfe Getoſe der Schwarzach. Der hohe J
Mond war von Wolken umgeben, und nur 41

ſparſam drangen ſeine Strahlen hindurch. 1
ĩ

—Sen.

S

Wilhelm ſchlich die Allee hinunter: das
Schloßthor war noch offen. Er ging wieder

„l
Raſenbank, auf welcher er- zum erſtenmale

Jſeine Julie erblickt hatte: Hoffnung, liſ
J

pelte er die du uns nie ſtille ſtehen laſſeſt,
du Stufe

zu einer neuen aufblicken lerneſt, bis wir in J lrin
die Grube ſinken! bald habe ich durch ut
deine Leitung den erſten Wunſch meines Le 4

kbens errticht! Dank, Dank dir, holde Got—

G 2
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tin! aber wenn kunftig meiner Julie und mir
Mißgeſchick in den Weg treten ſollte, ſo ver—
laß uns nicht, und laß uns mitten im Dunkel,

das uns umgibt, von ferne deine Strahlen
leuchten, die uns den Tempel der Ruhe, und

des hauslichen Gluckes nicht verſehlen laſſen?

Ernſt und ſchauerlich brummte izt die
Schloßglocke zwolfe in das horchende Thal hin

J.ab. Wilhelm riß ſich auf: „Ha, izt ſchlagt

die entſcheidende Stunde! o ihr Machte
des Himmels! geleitet mich mit meiner Julie
in ein ſtilles Winkelchen der Erde, und laßt
uns da der Welt unbekannt ruhig und gluck—

lich leben!“

Dieſen Augenblick kam Julie mit einer

ſchwarzen Florkappe, und in einen Mantel
verhullt, furchtſam aus dem Schloſſe die Allee
herauf. Wilhelm ſturzte ihr entgegen, und

trug ſie auf ſeinen Armen in den Wagen.
Fort, Kutſcher! ſchrie er, nach Schonſee ju!



fahre, was in deinen Kraften ſteht, wenn
wir an Ort und Stelle ſind, ſollſt du ein gu—

tes Trinkgeld haben. O Julie! nun
biſt du mein, auf ewig mein, und keine Macht
der Erde ſoll dich mir je wieder entreißen. Du

haſt mich unausſprechlich glucktich gemacht!

Dantk dir, ich werd' es dir vergelten,
wenn je treue, ewig dauernde Liebe vergelten

kann!

Der Wagen rollte mit rauhem Gepolter
den ſteinigten Hohlweg hinunter. Die beiden

Liebenden lagen ſich in den Armen: ſie waren
ſtumm, aber ſie hatten ihr Gluck nicht um

Kronen hingegeben. Wer ahndet im Arme

der Liebe Gefahrent

Auf einmal rief es von auſſen hohl und

rauh: Halt! Der Kutſchenſchlag wurde auf
geriſſen, und ein furchterliches: wer iſt in die—
ſem Wagen weckte die Beiden auf eine

ſchreckliche Art aus ihrem Taumel. Sie konn—
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ten auf dieſe Frage nicht antworten: ſie ſahen

auf, und eine Menge bewaffneter Manner
umgab den Wagen. Jeſus Maria! ſchrie

Julie mein Bruder! wir, ſind verlohren!
und ſank ohnmachtig in dem Wagen nieder!

„ergreift ſie brullte Dorneck reißt
ſie heraus, trennt ſie! fort mit ihnen!
Julie lag in Ohnmacht: Wilhelm wußte nicht,

wie ihm geſchah: er hatte keine Waffen;

und hatte er ſie auch gehabt, ſo ware er un

fahig geweſen, ſich ihrer mit Nutzen zu bedie—

nen z. denn der Sprung vom oberſten Gipfel
des Gluckes bis zur unterſten Stufe des Elen
des war zu gewaltſam, und der Kreislauf

ſeines Blutes im Begriffe zu ſtocken. Er
wurde alſo ohne Widerſtand aus dem Wagen
geriſſen, gebunden, auf das Schloß geſchleppt,

in ein dumpfigtes Gewolbe geworfen, mit
einer Kette um den Leib an die Mauer ge—
ſchloſſen, und in der Finſterniß ſich ſelbſt

uberlaſſen.



Als Julie wieder aus ihrer Betaubung
erwachte, befand ſie ſich in einem dicht ver—

machten Wagen. Sie ſchrie laut auf: All—
machtiger Gott! wo bin ich? was hat
man mit mir vor? Eine mannliche Stim—

me rief ihr zu: ſie mochte ſich ruhig und ſtill
verhalten, wenn ſie nicht haben wollte, daß

man ihr Hande und Fuße binden, und den
Mund verſtopfen ſallte! ſie mochte ſich nur
zufrieden geben: es ging mit ihr' den geraden

Weg!zum Himmel. Sie errieth ihr Schick
ſal; durch die. Strahlen des Mondes, die ein
zeln durch die Ritzen in den Wagen fielen, er—

kannte ſie einen Kapuziner, der ihr zur Rech—

ten ſaß. Ruckwarts ſaßen zwei tuchtige Kerls:
ſie ſank in ſtillem Schmerze in die Ecke, und

der Wagen ging in der großten Eile vorwarts.

ai,
Als Wilhelm in ſeinem. Kerker die Augen

wieder auſſchlug, ſtand auf einem alten Stuck

chen Tiſche eine brennende Lampe, und Pater
Bonifaz ſaß darneben auf einem Stuhle,
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und murmelte ſein Brevier. Mit Entſetzen

bemerkte Wilhelm ſeine Ketten. Er wollte
von ſeinem Strohlager aufſtehen, alleiner ver—
mochte es nicht. Durch das Geklirre der Ket—

ten wurde der heilige Mann aus ſeiner Andacht
geweckt. Er nahm die Lampe, giug naher,
und leuchtete dem Unglucklichen mit einem

hoöhtjiſchen Lächeln ins Geſicht. Dieſer ver—

barg das Geſicht in ſein Etroh, und biß vor

Wuth in ſeine Ketten. Nun, fing der Monch

endlich an Nun, wie gefallt dem Herrn
dieſe neue Wohnung Nicht wahr, ſie iſt ein

wenig unbequem? doch was ſchadet das! das
ſuße Gefuhl der Liebe wandelt ja Hutten in

Pallaſte, und zaubert aus Wuſteneien Para
dieſe hervor! es kommt alles nur darauf

an, wie mans nimmt!.!. Monchl
ſchrie Wilheln Engel der Finſterniß!
Satan vwerſchone mich! Sicht der Herr!

erwiederte der Monch ſieht er, daß
Gott die Seinigen nicht zu Schanden werden

läßt, daß er ſich ihrer annimmt, daß er ſie



auf eine glänzende Art rächt!! was wart
ſonſt die Wahrheit, ſeines Wortes, da er aus—
drucklich ſagt: Was ihr dem Mindeſten aus
Jhnen gethan habt, das habt ihr mir gethan!?

und wiederum: Gott laßt nicht mit ſich ſpaſe
ſen! weiß er auch, was er mir gethan?

ſieht ers, die Rache des Himmels iſt ihm
auf dem Fuße gefolgt! Herr, ich danke
dir! du laſſeſt zwar manchmal die Tugend
unterliegen, und das Laſter obſiegen; doch
thuſt du das nur, um den Deinigen Gelegen
heit zu glanzenden Verdienſten zu verſchaffen;

was wurde ſonſt aus uns werden, die wir

in, Demuth und Niedrigkeit vor dem Herrn
einherwandeln?

Wilhelm richtete ſich mit Muhe auf; ſeine

Ketten erlaubten ihm nur krumm zu ſtehen—

Jch will gerne lugen„ſprach er, ich will dich
gerne heiliger Vater nennen, wenn du mir
eine Bitte gewahreſt. Wenn du die Menſch-—

heit noch nicht ganz mit Fußen getreten haſt,
ſo ſage mir, was iſt aus Julien geworden?
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Pater Boniſaz faltete die Hande, und
ſah zum Himmel auf. Dem Allmachtigen ſey
Lob und Dank! ihre Seele haben wir dem
boſen Feinde wieder aus dem Rachen geriſſen.!

ſie wandelt den Weg zum Himmel!

„Sprich, um Gotteswillen! 'ſprich, in

welches Kloſter ſchleppt man ſie?“

Denk der Herr izt nicht an ſundhafte Din

ge! halte er lieber Abrechnung mit Gott und
mit ſeinem Gewiſſen! Von niedriger Rache
weit entfernet, bin ich vielmehr hier, um

ihm hierin chriſtlich beyzuſtehen. An Julie
denk er nun und nimmermehr, denn die ſieht

er in dieſem Leben nicht wieder. Alſo
ich will ihm ſeine Sundenlaſt abnehmen! will

er mir beichten?

Wilhelm zerrte mit furchterlicher Wuth
an ſeinen Ketten. Julien nicht wieder ſehen?
ſchrie er du ſchreckliches, lugenhaftes Un—
geheuer! fort aus meinen Augen, oder ich



erdroßle dich mit dieſen Ketten! Ja Julie,
ich werde dich wieder ſehen, und ſollteſt du

in dem Mittelpunkte der Erde vergraben ſeyn!

Der Monch nahm ſeine Lampe: Warte
Burſchgen, du ſollſt noch kirre werden!
murmelte er, warf mit rauhem Geknarre die

eiſerne Thure hinter ſich zu, und Wilhelm
ſank in dumpfes Hinbruten auf ſein Stroh—

lager nieder.

unterdeſſen ging es mit Julien die ganze

Nacht, und den ganzen folgenden Tag fort,
ohne daß der Wagen geoffnet, oder irgendwo

ausgeſtiegen wurde. Ein paarmal bekamen
die Pferde Futter; aber der Kapuziner, den

Julie nun als einen von denen erkannte, die

ſich zu Hauſe auf ihrem Schloſſe oft bei einer

wohlbeſetzten Tafel und bei vollen Bouteillen

gutlich gethan hatten, ſuchte ſorgfaltig zu
verhindern, daß ſie nicht ſehen ſollte, wo ſie

ware.
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Man both ihr Wein und etwas Gebackenes

an, aber ſie aß nichts und trank nichts. End
lich hielt am Abende der Wagen in dem Hofe

eines großen Gebaudes an. Sie errieth es

an der kleinen, runden, hohen, mit eiſernen
Staben verwahrten Fenſtern, daß es ein Klo
ſter, der Ort ihrer Beſtimmung ſeyn muſſe.

Der Kapuziner ſtieg aus. Die beidenn
Kerls blieben im Wagen ſitzen. Der Monch
ließ ſich bey der Aebtiſſin melden. Sie kam

in das Sprachzimmer; und er eroffnete ihr

die Urſache ſeiner Ankunft, den Willen des
Herrn von Dorneck, und ubergab ihr zugleich

achtzehn tauſend Thaler, mit der beſondern

Anmerkung, auf die Novizin ein wachſames
Auge zu haben, und ſie ja recht kurz zu hal—

ten. Gie verſprach es, die arme Ungluck-

liche wurde aus dem Wagen, geholet, halb ohn
machtig durch die dumpf hallenden Kreuzgän—

Mge geluhrt, und in einer engen kleinen Zelle

ſich ſelbfl uherlaſſen, unterdeſſen die Aebtiſſin,

J—S—



froh uber dieſen Fang, mit dem Kapuziner,

der ſich ebenfalls freute, ſeine Sendung gluck—

lich vollendet zu haben, bei einer wohlbeſtell-

ten Tafel, und bei ſchaumenden Bechern dem

Lobe der Vorſehung, die alles zum Beſten der

Menſchen lenket, ſich uberließen. So kann
ſich nur der Engel der Finſterniß gefreuet ha—

ben, als ihm der erſte Anſchlag zur Unter-—
grabung des Gluckes der werdenden Menſch

heit gelang!!
Man denke ſich Juliens Lage! ein Mad—

chen von ſiebzehn Jahren, mit raſchem Blute,
mit Liebe zur Weit und zum Leben, mit allen

Fuhigkeiten fur die Welt verſehen, auſ einmal
herausgeriſſen aus derſelben, getrennt von al—
len Traumen und Hoffnungen, getrennt von
dem, der ihr Herz hatte, in dem ſie eine un—

endliche Reihe Seligkeiten fur ihre kommenden

Jahre erblickte, vielleicht auf ewig von ihm

getrennt, und in eine einſame Zelle geſteckt,
aus der, auſſer dem Tode ktine Erloſung zu

hoffen warl!
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Unter ſtillen Thranen beſah ſie, als es Tag

wurde, ihre Wohnung, in der ſie leben und

ſterben ſollte. Jn der einen Ecke ſtand ein
Bettgeſtelle, auf welchem etwas Stroh und
eine harene Decke lag. dieß war ihr Bette.
Gegenuber ſtand ein Schreibepult, auf dem—

ſelben ein Cruzifire, ein Todtenkopf und eine
Sanduhre; vor demſelben ein holzerner Stuhl,

und ein Schemel. Daneben ein Bucherſchrank—

chen mit mehreren Buchern. Dieſe waren
ihr ein troſtlicher Anblick, denn ſie hofte in

ihnen Zerſtreuung ihres Kummers zu finden.
Doch auch dieſe Hoffnung ſchwand wieder,

als ſie die Bucher offnete. Sie fand hier die
Regel des heil. Benedikt auf eine jammerliche

Art verteutſcht; ferner Thomas von Kempis
von der Nachfolge Chriſti, ebenfalls von ir

gend einem Monche aus, dem Latejniſchen
uberſetzt; dann Fiſcher uber die Kloſtergelubde;

Fiſcher von der kloſterlichen Vollkommen

heit; Naiſet Betrachtungen auf alle Tage
des Jahres, alles aus dem Lateiniſchen uber



ſetzt; Legenden von P. Kochem; Pater
Kochems Himmelsſchluſſel, mit den bekannten,

ſehr erbaulichen Holle- und Fegfeuergeſchichten;

vier Bande eines lateiniſchen Breviers;

und uberhaupt all der aszetiſche Unſinn, der

in den Kloſtern ausgeheckt, in den Kloſtern
gedruckt wird, und den die Laienwelt nicht zu

ſehen bekommt.

Nit ſtillem Schmerze legte ſie dieſe Miß
geburten wieder an ihren Platz. Jn der
einen Ecke ſtand noch ein kleines rundes Tiſch

gen; aber ein Ofen war in der ganzen Zelle

roeder zu ſehen noch zu horen. Das Fenſter
war ganz hoch oben, und mit einem eiſernen,

und einem dichten Drathgegitter verwahrt.
Sie erreichte es durch Hulfe des holzernen

Stuhles; aber ſie ſah nichts, als eine ſehwarze

duſtre Mauer, und nur einige Hand breit
von dem Blaue des Himmels.

J

Sie kannte nun ihre ganze Wohnung.
Sie warf ſich auf ihr Lager, und benetzte es
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mit ihren Thranen. Jammernd rang ſie die

Hande. Alſo in dieſem Grabe ſchluchzte
ſie ſoll ich ausharren bis an das Ende mei—
ner Tage? ringsumher lacht die' Schopfüng

mit allen ihren Herrlichkeiten, und ahre Reize,
zur Beſeligung und zum Vergnugen hemacht,

beglucken jedes Weſen vom Kaiſer bis zum

Wurme! Und ich ſoll mitten in der ſchonen
Schopfung, aus derſelben ausgeſtoßen ſeyn?

wenn der junge Fruhling jedem, ſelbſt dem
lebloſen Weſen neues Leben, neue Krafte gibt,
wenn er Millionen neue Weſen ins Sein
ruft, und fur alle dieſe Millionen auch Selig?

keit und Woune- mit ſich bringt, ach dand

weiß mein Herz nichts von der wieder erwach—
ten Natur, dann ſieht mein Auge nicht das
junge Grun, nicht die bunten Blumchen, die

ſich in die Wette aus der Erde Schoos her—
vordrangen, nicht das frohe Gewimmel der

Mucken, die in den Strahlen der Sonne ihr

Leben vertanzen? Und wenn die Saa—
ten wallen, und der Kirſchbaum den lechzenden

Schnitter



Schnitter erquickt, und der Segen der Erde

die Scheunen fullt, dann ſitze ich hier, und
weiß nichts von Freude, und harme mich uber

meine entflohenen Stunden! Und wenn
der Winzer froher Jubel an dem Gebirge hin—
tont, dann ſummt mir die Kloſterglocke ein

Sterbelied zu: ſelbſt die Schonheiten des

Winters ſind fur mich verlohren, denn in
meiner, Zelle und in meinem Herzen herrſcht

ein ewiger unfruchtbarer Winter.

Ich bin ein einzeiner Aſt! Eigennuz
und Bodheit hat mich vom großen Baume

der Menſchheit losgeriſſen, und ich werde ver—

dorren muſſen. Ach welch ein ſchreckliches
Loos; allein in der Welt zu ſeyn. ohne Freund,

ohüe Troſt, ohne Hulfe, ohne Theilnehmer,
ohne Rathgeber, ganz ohne alle Sympathie
und Harmonie! o wo ſind meine ehemaligen

Traume von Gluck und Seligkeit, die manche
Stunde vor den Augen meiner Phantaſie gau—

kelten! wie oft ſah ich mich in den Armen eines

5

J J J
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liebenden Gatten, umgeben vonmuntern Kin—

deru, im Cirkel hauslicher Freuden! und

nun bin ich ganz allein, von der; Welt abge—-

riſſen; wer witd zur Zeit des Kummers—
meine Thranen trocknen, wer in der Stunde

des Todes mir die Augen zudkucken? wer
an mich denken, wenn ich nicht mehr bin?

o Vater, Mutter, die ihr ſchon lange hin
uber ſeyd, hattet ihr, da mein erſtes Lallen
in eure Ohren drang, als meine Munterkeit

euch ſo manche Stunde hinweggaukelte, hat-

tet ihr da wohl gedacht, oder gewunſcht, daß

eure Tochter einſt ſo unglucklich werden ſollte?
und du; Allmächtiger, kannſt  du den

Menſchen zu dieſer Lebensart beſtimmt haben?

kannſt du Vergnugen dran finden?

J 1

Eine Nonne trat in die Zelle, und winkte
ihr zu folgen. Julie fragte, wohin ſie ſollte,
und was man mit ihr vorhabe? Doch die
Nonne legte den Finger auf den Mund und

winkte ihr zu folgen.



nu Es gingomehrere Gange hindurch, in wel?

chem kalter Todesſchauer, wehte, und jeder

Fußtritt, jeder Athemzug hohl und furchter—

Uich wiederhallte. Noch ein paar Thuren, und
ſie brfauden ſich in einem niedlichen Vorſaale,

ine welchem die Nonne Julien allein ließ.

u 12 2 J

c

4

Nuch einigen Minuten kam aus einer Sei
teuthurt eine andre Ronne, groß und ſtartk,

jJ

mit eivem. pollen feurigen Geſichte J ungefahr

vizrzig Jahre alt. J Es war die Aebtiſſin.
Stolz ſchritt ſie einher, und ſtreckte Julien,
in Erwartung der Huldigung, die ſie ihr brin

gen wurde, ihre Hand zum Kuſſe dar; und
da Julie theile aus /Angſt, theils Unwiſſen—
heit, dieſe Huldigung unterließ, da entbrannte

ihr heiliger Eifer. Wenn man mit mir

ſpricht ſchrie ſie ſo kußt man mir meinen
Ring, laßt ſich auf ein Knie nieder, und bit
tet um meinen Segen, denn ich bin hier an

Gottes Stelle!

H a
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Julie fuhr vor Schrecken zuſammen, und
bat um Entſchuldignnge ihrer. Unwiſſtnheinusü.

Nun, es mag ſſeyn, verſetzte jene etwas ge-
maßigter; dieſesmal will ich ihr verzeihen,
weil ich hoffe, daß ſie kunftig ihre Schuldig-

keit beſſer in Acht nehmen wird Sie wir
eine große Sunderin auf der Welt. Sie hat

Gott ſchwer beleidiget: ſie iſt eine gute Strecke
auf dem Wege zür Hölle gewandett: Aber
erkenne ſie es, und danke ſie Gott'mit lauter

Stimme! Gott will nicht dell Eöd det
Sunders, ſondern daß er ſich bekehre und
Buſſe thue. Auch ihrer hat er ſich erbarinet,
er hat ſie von dein Weg des Lafters uird der
Sunde zuruckgefuhret, und ihr den Weg des

Heiles gezeigt; ja er hat ſie ſogar zu ſeiner
ſpeziellen Bienerin erkohren.

 Wie viele hündert Menſchen laufen blind—

lings in dem Kothe der Sunden, bis ſie end
üch ganz und gar verſtuken, und eine Beute

des allgemeinen Feindes werden. Und ihrer
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hat. fich: der Herr vor ſo vielen Hunderten an

genvinmen, und hat «ſie hieher in die Woh
nung ſeiner Auserwahlten gebracht. Das Klo—

ſter iſt eine Arche Noah: wer in ihr iſt, iſt ge—
rettet; ilo, die auſſer ihr ſind, muſſen in

der Ueberſchwemmung der. Sunden umkommen.

Auch fie iſt unter deniwenigen Geretteten, be—

denkegſie das wohl, und ſuche ſie ſich dieſer

Wohlthat durch ein immerwahrendes Beſtreben

nach hohrrer Vollkommenheit wurdig zu
machen. Was iſt die Welt? ein wahres
Jammerthal, wo nirgends Ruhe und Zufrie
denheit herrſcht! verachte ſie ſelbe, und

ſey ſie froh, ſelbe um den ſtillen, ſeligen Frie—

den des Kloſters vertauſcht zu haben.
Jn drei Tagen ſoll ſie, jedoch ganz in der

Stille, mit den heiligen Ordenskleidern be—

ſchenkt, und eingekleidet werden. Bereite ſie
ſich zu dieſer heiligen Handlung mit gehorigem

Eifer. vor: es iſt der erſte. Schritt zu ihrer kunf

tigen. Vollkommenheit.  Mutter Schola
ſtikn!.kommennie heraus!
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Aus der Seitenthure kam eine“ Nonne,
derer Anblick Julien init Schandertrerfullte.

Sie war lang, aber hager und ausgetvocknet.

Jhre Stirne war voll Runzeln, ihrr gelben,
kleinen Augen lagen. ihrttief im Kopfe, ihre
Naſe war lang:dundeſpitzig: die Backene!
knochen ragten ihr aus. dem Geſichtr hurvor,

wie ein' paar Felſenklippen ans. der Flachedes

Meeres; dienadaut, die  darſiber wavz glich

einem Stucke vorſchimmelten Ledersz ihr
Mund war breit und vhne Zahne, ihre Lippen

braun, ihre untre Kinnlade ragte eine halbe
Elle aus dem Geſichte, und der ſchwarze Or:
densanzug machte. die ganze Figur. üoch weit
furchterlicher und fchauderhafter.

15
Mutter Scholaſtikn hier ubergebe ich

Jhnen die Novizin, Sie wiſſen ſchon alles,
was Sie zu thun haben. Mein Kind, dieſe
ehrwurdige. Mutter iſt kunftig ihre Lehrerin,

ihre Fuhrerin und Leiterin zur kloſterlichen
Vollkommenheit und zum Himmeſ. Verttaue.



fie ſich ihr ganz und gar,e ſie wird fur jedes
ihrer Leiden Troſt und Linderung haben. Be—

ſonders aber empfehle ich ihr Ehrerbietung
und Liebe gegen ſie, und. den ſtrengſten Ge—

horſam! denn ſie iſt ihre Obrigkeit, und jede

Obrigkeit iſt von Gott, und jedes Murren
wider ſie, jeder Ungehorſam, jede Widerſetz

lichkeit wird von Gott. ſchrecklich beſtraft.

Nun geht!

Sie ſegnete ſie, und entließ ſie.

Dieſes alte ſcheußliche Gerippe alſo war

Juliens Lehrerin, Troſterin Vertraute und
Freundin? Dieſes abgelebte Weib von ei

nigen ſechzig Jahren, welche Grundſatze,
welche. Launen waren von ihr zu erwarten?

und mit ihr ſollte Julie, wie mit einer

Mutter leben?

Als ſie wieder in Juliens Zelle waren,
wies ihr die Alte ihre Beſchaftigung. an. Sie

ue
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mein Kind, ſprach
ſie, welchen Schritt ſie vorhaät: es iſt der

kuſ95 erſte Schritt auf dem Wege zum Himmel:
j

J

k iſt dieſer gut gethan, ſo werden auch alle ubri
gen gut werden. Verachte ſie daher die
Welt und ihre trugeriſchen Freuden, die nur
ein Netz des Teufels ſind, um die betrogenen

Seelen darin zu fangen, und opfre und weihe

ſie ihr Herz dem Allerhochſten! Sie war

zwar eine große Sunderin; aber wenn ſie
aus Herzensgrund mit David ſpricht: Herr,

du wirſt die Sunden meiner Jugend mir vert
zeihen, und Herr, ein reuiges und zer
knirſchtes Herz wirſt du nicht verſchmahen!

ſo wird er ſie wieder zu ſeinem lieben Kinde
annehmen, und ihr treulich beiſtehen in dem

Kampfe, den ſie mit dem Teufel, mit der
Welt, und mit dem Fleiſche zu kammpfen hat.

J
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muß izt wohl bebenken,

Uebermorgen wird ſie die heiligen Ordens
kleider empfangen. Bedenke ſie, daß dieſe

Eintkleidung eine zweite Geburt, eine Geburt



in dem Hetrn iſt. Unſer allerheiligſter Vater
J

der heilige Benedikt, ſagt: Zieh aus den alten

Menſchen, und thue einen neuen an. Be—
denke ſie wohl, was das ſagen will: mit den

lich Kleidern d'e ſie ablegt muß ſie

mit Fußen treten. Mit den geiſtlichen Klei
dern aber, die ſie anzieht, muß ſie Gehorſam,
Armuth, Keuſchheit, Selbſtverleugnung, De—t

muth, und uberhaupt alle kloſterliche Tugen—

den anziehen, die den Weg zur Vollkomment

heit und zum Himmel bahnen.

Geh ſie deßwegen mit ihrem Gewiſſen zu

Rathe. Morgen wird ſie eine Generalbeicht

ablegen. Und zu mehrerer Aufmunterung
leſe ſie in. den Legenden unſers heiligen
Ordens: da wird ſſie die herrlichſten Beiſpielt

finden.
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Sie verließ ſie, und Julie warf ſich auf
ihre Knie, und bat Gott um Troſt und

Starke.

Sie ſah und horte nichts im ganzen Klo-

ſter: ſtill war es wie im Grabe: nur die
Kloſterglocke verkundigte ihr die ſchleichenden
Stunden mit ihren melancholiſchen Tonen.
Da ſie noch nicht eingekleidet war, ſo konnte

ſte auch nicht mit den ubrigen Nonnen im

gemeinſchaftlichen Refektorium eſſen. Jhr
Eſſen wurde ihr auf ihre Zelle gebracht, und

als ſie mit der Ueberbringerin ſprechen wollte,
icgie dieſe den Finger auf den Mund, und
vderließ ſie.

Am folgenden Tage legte ſie dem allge—
meinen Kloſterbeichtvater eine. Generalbeicht
ab, und den Tag darauf wurden die Anſtal-?

ten zur Einkleidung gemacht.

Schon mit Tagesanbruch kam die Novi—
zenmeiſterin mit einer andern Nonne auf



JulienszZelle, und nachdem ſie ſie geſegnet, winktt

ſie ihr, ſich auf den Stuhl zu— ſetzen, den ſie
in die Mitte der Zelle geſtellt' hatte. Julie

gehorchte ſtillſchweigend. Aber man denke

ſich ihr Entſetzen, als die andre Nonne einen

Kamm und .eine Scheere hervorzog, und ſich

uber ihre Haare hermachte! Julie ſprang
quf, warf ſich dtr Alten zu Fußen, und bat—

um Gotteswillen um Schotzung ihrer Haare!

Dieſe zog ihre welke Haut, auf der Stirne
zuſammen: Gehorſam, ſchrie ſie, ijndem der

Zorn ihr Auge im Kopf herumdrehte,
Gehorſam, oder man kann— ſie kirre machen!

und in ſtummer Verzweiflung ſetzte ſich

Julie auf den Stuhl. Jn dieſen Haaren niſtet
der Satan, brummte: die Alte, alſo ungeſaumt

weg damit! Die Nonne fing an yu ſchnei-
den: jeder Schnitt traf. Juliens Herz: in
wenig Sekunden lagen alle die ſchonen blonden:

Locken auf dem Boden umher, gleich den

Bluthen des Apfelbauums, die der Hagel zer

ſchmetterte; und  Julie ſtand da, kahl wie die
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Tanne, welcher der Frevel alle Aeſte, und
ſelbſt den Gipfel genommen hat.

Nrun wurde ſie in das Chor gefuhrt. Ein
Kreis von Nonnen bis uber die Ohren in ſchwar

ze Flocken eingehullt, erwartete die Ungluck—

liche, und ſtimmte, als ſie in ihrer Mitte
avar, einen ſchauderhaften Geſang an. So
mag eine Horde Wilder. ſchreien, wenn ſie

ein ungluckliches Schlachtopfer in ihre Hande

bekommen.

Julte lief mit einem Blicke die ganze Ver—
ſammtlung durch. Jn den Augsen der meiſten
entdeckte ſie eine hamiſche Schadenfreude:

denn das Ungluck niedriger Seelen. wird ge

lindert, wenn es Gefahrten hat. Nur in den:
Augen einiger Wenigen fah ſie verborgen eine

theilnehmende Thrane glanzen.

eese ſttües ſfterremnudDioooe 262

Die Aebtiſſen ſaß auf Linoui Stuhlo am
Altare mit. der Jnfub:nuf denie Kopfe und mit



dem Stabe in der Hand. Julie wurde vor
ſie hingefuhrt, und warf ſich, nach der vor—

hergegangenen Unterweiſung. der Novizenmei—

ſterin, an der unterſten Stufe auf das Ange
ſicht nieder. Hier ſtimmte die ganze Verſamm

turig abermal ihren Rabengeſang an. Nach
dirfem rief die Aebtiſſin der Novizin zu:

Was ſuchſt du hier? 44
ZJulie. Jch wunſche in eure heilige Ge
meinſchaft aufgenommen zu werden.

Aebt iſſ. Steh auf! Haſt du auch
wohl uberlegt, was du thuſt?

Ju lie. (ſeufzend) Ja.
Aestiſſ. Nun wohl, dein Wunſch ſey

dir gewahrt! trete naher!

Julie trat naher, die Aebtiſſin winkte,
die Ordenskleider, die ſchon in Bereitſchaft

waren, wurden herbei geholet, unter dem vo—

rigen Rabengeſange ihr ihre Kleider vom Leibe

geriſſen, und die geiſtlichen angezogen: in ei



nigen Sekunden war Julie in die Nonne um
geſchaffen. Sie ſchauderte vor ſich ſelbſt, und

ſtille Verzweiflung-ergriff ſie, als ſie ihre. Klei

der fortſchleppen ſah.

Der Geſang horte auf, ſie kniete wieder

auf. den Stufen des Altars, und die Aebtiſfin
fragte ſie um ihren Namen, und, als ſie antt
worte: Julie! erwiederte jene: kunftig ſollſt
du Plazida heißen!

Somit war die Feierlichkeit gerudiget,
und Julie wurde von der Novizenmeiſterin
auf ihre Zelle zuruckgefuhrt.

de

Nun wurde ſie in ihren kloſterlichen Pflich

ten unterrichtet, die ſie auch ſogleich in Aus
ubung bringen mußte, und die an jedem Tag

im ganzen Jahre, kleine Abweichungen ab

gerechnet, die nemlichen waren.

JDes Morgens um drei Uhr wurde das

erſtemal die Konventglocke gezogen. Nun



inußte ſie in der großien Eile aufſtehen, in
das Chor gthen, die Lichter auſſtecken und

anzunden, und die Chorbucher auflegen und
aufſchlagen, damit! die uörigen Nonnen bei

ihrer Ankunft alles bereit und bequem fanden.
Nun mußte ſie die Kloſterglocke lauten die

Matutin und die Laudes nahmen ihren An—
fang und dauerten bis funf Uhr. Nach' diel
ſem Chore mußte ſie die Laternen abnehmen,

und wieder an ihren Platz bringen.
2

I—
Nun gieng ſie zu Hauſe, wuſch! ſich,

machte ihr Bette, wenn man es ſo unennen
darf, und brachte ihre Zelle in Ordnung.
Um halb ſechs fing die Morgenbetrarhtung an,

wozu ſie erſt die Kloſterglocke lauten, und

dann an ihr Schreibpult hinknieen, und ihre

Morgenbetrachtung machen mußte. Jn der
Thure war ein Schieber angebracht: dieſer

mußte wahrend dieſer Betrachtung geoffnet

werden, damit ſie die Novizenmeiſterin von
auſſen ſchon beterken konnte, ob ſie ihre
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Pflicht erfulle. Dieſe Betrachtung dauerte
bis ſechs Uhr, alſo eine ganze halbe Stunde!
welche ſchreckliche Pein, eine halbe Stunde

hintereinander unbeweglich auf den Knieen zu

liegen! Oft ſank Julie vor Schlaf und Mat—
tigkeit von dem Schemel herunter; aber da
war die Alte wie ein Blitz hinter ihr her, und
riß ſie unter heiligen Fluchen. wieder vom Bo

den zu ihrer Pflicht auf. Alle Farbe, die ihr
der Gram noch gelaſſen hatte, wich dadurch

vollig von ihrem Geſichte, ſie glich einer Roſe,

deren Stengel der Nordwind zerknickte. Sie
konnte zulezt kaum mehr wanken, und von
dem ewigen Knjeen waren ihre Kniee rauh

geworden, wie die Rinde einer hundertjahri—

gen Eiche.

Unn ſechs Uhr war wieder Chor, die Prim,

wo ſie denn, wie uberhaupt bei jedem Chore,
die Erſte ſeyn mußte, die Bucher aufzuſchla-

gen, zu lauten, und uberhaupt alles in Ord—

nung zu bringen.

Nach



Nach dieſem Chore, um dreiviertel auf7
wurde Meſfe gehort, und nucch dieſer, von 8

bis 9 Uhr, war ſie in Geſellſchaft der Alten,
die ſie in der Aszeß unterrichtete, und zu den

Uoſterltichen Tugenden anfuhrte.

Von 9 bis io war das Hochamt, und die

Terz, Sexrt, und Non.

Von io bis dreiviertel auf 11 mußte ſie
in ihren geiſtlichen Buchern leſen, und zu
mehrerer Sicherheit: den Jnhalt des Geleſenen

auſſchreiben, und ber Alten zeigen.

Um dreiviertel auf rr mußte ſie zum Exa

men partikulare lauten, und dann ſelbſt hin?
tnieen, und es mitmachen. Dieſes beſtand
darin, daß man ſich uber ſeine korperlichen
Fehler befragte, ob man z. B. hubſch gerade

gehe? nicht zu geſchwind, nicht zu langfam?
ob man ſeine Augen hubſch an den Boden heſte,
und ſie nicht herumſchweifen kaſſe? ob man

ſeine Hande immer kreuzweiſe auf der Bruſt

trage.? und dergleichen Unfinn mehr. Dieß

g
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Examen mußte ebenfals taglich aufgeſchrieben

und der Novizenmeiſterin gezeigt werden.

Um 1t Uhr wurde zum Ciſche grlautet.

Jm allgemeinen Refektorium war oben ein

Quertiſch, und auf beiden Seiten an der
Wand herunter andire Tiſche angebracht. An

dem Quertiſche ſaß die Aebtiſſin, die Privrin

und die Subpriorin-, an. den ubrigen Tiſchen
herunter die Nonnen nach dem Alter ihres Ein

trittes in das Kloſter. Jede hatte ihren ei—
genen Platz fur ſich, und Niemand gegenuber,

mie man ſonſt. gemohnlich zu Tiſche ſitzt,

und»jede ihr eignes Geſchipre und ihre eignen
abgeſonderten Portionen. Ganz oben war

eine Kanzel angebracht, auf welcher abwech

ſelnd eine Nonne, unterdeſſen die ubrigen
aßen, in der Bibel, und in geiſtlichen Buchern

leſen mußte. Daher mußte wahrend dem
Eſſen das ſtrengſte Stillſchweigen bemerkt wer—

den, und jedes Gerauſche wurde beſtraft:

elbſt die Augen aufzuſchlagen war verboten.



Unten wurden die Speiſen durch eine Winde
aus der Kuche hereingebracht, und eine Nonne

mußte abwechſelnd die ubrigen beim Eſſen be:

dienen, welches Geſchafte faſt immer die arme

Julie betraf, um ſie in der kloſterlichen De—

muth zu uben.

Nach Tiſche, um 12 Uhr gehen alle Non—

nen paarweiſerund unter dem ſtrengſten Still-

ſchweigen in die Kirche zur Dankſagung; und
nach einer Viertelſtunde wieder zuruck in das

NRefektorinm, oder in den Garten, wo es bis

1 Uhr erlaubt iſt, zu ſprechen. Dieſe drei
Viertelſtunde und drei Viertelſtunden nach dem

Abendeſſen iſt die einzige Zeit im ganzen Tage,

wo es erlaubt iſt, zu ſprechen. Uebrigens iſt
durchaus ein ſtrenges Stillſchweigen eingefuhrt.

In dieſen Erholungsſtunden mußte Julie

die Lampen putzen, die Spuckkaſtchen reinigen,

die Abtritte ſaubern, das Chor und die Kreuz:

gange fegen, Holz und Waſſer tragen, und

J 2
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dergleichen mehr. Man dentke ſich die arme,
ſchwachliche Julie bei dieſen knechtiſchen Ar—

beiten!

Umt Uhr wurde Stillſchweigen gelautet.
Jede Nonne mußte auf den Glockenſitreich in

ihre Zelle zuruck, um ſich da bis drei Uhr mit
geiſtlichen Buchern zu beſchaftigen. Um drei

Uhr bis Jreiviertel auf 4 war Veſper, und

nach dieſer wurde ſie wieder von der Alten

zum kloſterlichen Leben angeleitet. Um 5 Uhr

ging man zu Tiſche, wo man aunf die nemliche
Art, wie des Mittags, bis 6 Uhr blieb—
.Dann kam die Adoration bis ein Viertel, dann

wenn die Uebrigen im Garten ſpazieren gingen,

korperliche Arbeit bis dreiviertel auf Nun
mußte ſie eine ganze Viertelſtunde zur Kom—

plet lauten. Dieſe dauerte bis um halb 8,
bis dreiviertel auf  war Generalexamen uber

ſeine den Tag hindurch begangene Sunden,

und um 8s Uhr mußte Sommer und Win—

ter alles zu Bette ſeyn. Das iſt die tag



liche Lebensart der Nonnen Jahr aus und
Jahr ein.

Julie wurde von der Alten fleißig in der
Demuth? und im kloſterlichen Gehorſame ge

uöt. Sie bot allen ihren Erfindungsgeiſt auf,

um das ungluckliche Madchen zu martern und
zu qualen, und ſie trug ihren Deſpotismus,
ihre Launen, ihre Grillen, und die entſetzliche
Laſt des ewigen Einerlei, und die ubrig
knechtiſche Behandlung mit einer Gleichgul—

tigkeit, mit einer Geduld, die ſie ſelbſt oft

an ſich bewunderte.

Alle Sonnabende mußteſſie beichten, ſich gei

ſeln, und eiſerne Zilizien um den Leib tragen.

Dieß geſchah auch am Vorabende eines jeden
Feſt- oder Marientages, und ihre Wunden

wurden von einer Woche zur andern nicht
heil. Um ihr Fleiſch zu mortifiziren und zu

zahmen, bekam ſie auſſerſt wenig zu eſſen und

zu trinken, mußte ganze Nachte wachen, oder



auf einem Brette liegen, bei Waſſer und Brod
bei Tiſche, auf dem Boden ſitzen, im Chor

mit dem Angeſichte auf dem Boden liegen,
und uberhaupt ſich allen den Monchstyranneien

unterwerfen, die ihre Entſtehung nbch den

erſten Jahrhunderten des Monchthums zu
danken haben.

So lebt man in den Kloſtern! Man
ſſpricht den Laien, die man fangen will, von

Friede und Ruhe vor: im Grabe herrſcht
eben der Friede, eben die Ruhe! man
ruhmt die Kloſter als eine Freiſtatte der Freund

ſchaft; und doch weiß man hier nichts von
Freundſchaft: des ewigen Stillſchweigens we

gen kann nie Vertraulichkeit und Geſelligkeit

herrſchen, Ptrivatfreundſchaft iſt ſtreng ver—

boten, wenn ſie auch von den uberhauften,
ſchnell auf einander folgenden kloſterlichen Be—

ſchaftigungen nicht verdrangt wurde; und

wehe dem, der ſich auf der Zelle eines ſeiner

Bruder, oder ſeiner Schweſtern finden laſſen

ſollte



Sehet her., ihr jugendlichen Schwarmer
und Schwarmerinnen! ſehet dieſes Gemalde

des kloſterlichen Lebens, bei dem Wahrheits:
tiebe und. Erfahrung den: Pinſel gefuhret ha—

ben; ſehet her, ihr hartherzigen Vormun—

der, und ihr bigotten Eltern, und wenn
ihr nicht davor: zuruckſchaudert, ſo ſeyd ihr

nicht werth, Menſchen zu  hetßen!!
Allmachtiger! iſt es moöglich, daß Menſchen

dieſe Morderhohlen, wotkein Strahl der Ver

nunft die eiskalteu Herzen warmt, daß Men
ſchen ſie zu: driner Ehre erbauet haben

Juliens Geſundheit nahm taglich ab. Der

Kummer hatte ihre Wangen gebleicht, der
Schmerz den Strahl ihres Auges getrubet,

und Verzweiflung Kraft und Lebensſaft in ihrem
Korper aufgefreſſen. So wantte ſie dem Gra

be entgegen: ſo oft ſie ſich zu Bette legte,
war ihr Wunſch, nicht mehr aufzuſtehen;
und ſo oft ſie wieder erwachte, bat ſie ihren
Schopfer, er mochte dieſen Tag den letzten

ihres Lebens ſeyn laſſen. J
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Doch bei alle dem war ihr Herz noch um
verandert. Keine Geifel, kein Zilizium, kein
Faſten noch Beten kannte Wilhelms Bild aus

ihrer Seele verdrangen. Jn ihrer einſfamtn

Zelle, im Chor, ſelbſt am Altare ſtand es

lebhaft vor ihren Augen. Wenn ſie manch—
mat dureh die melancholiſchen Kreuzgange hiu

ſchlich, da ſeufzte ſien Ach wo biſt du Ge
liebter, wo weüleft du 2 wo irxet'dein Fußtritt?
ach haſt du deine Julie ſchon vergeſſen, die

hier im Gefilde des Grabes ſich noch an dei:

nem Andenken ergotzet! ach komm, und et—

loſe mich So ſeufzte ſie, doch ihre Seuft
zer draugen. nicht durch die gefuhlloſen Mau
ern des Kloſters; und wenn ſte ſich die
Unwahrſcheinlichkoit, ja die Unmoglichkeit ihrer

Erloſung dachte, dann verbarg ſie ihr Gellcht

in dem Stroh ihres Bettes, damit man ihr
lautes Winſelun nicht horen ſollte.

Eines Tages, als die Bilder ihrer erſten
Jugend vor ihrer Seele gaukelten, und ſie



ſich der Träume ihres Gluckes, und ihrer
Hoffnungen erinnerte, und ihre gegenwartige

Lage dagegen hielt, da konnte ſie ihr ausbre—

chendes lautes Schluchzen nicht zurruckehalten.

Sie ließ ihren Thranen freien Lauf. Auf
einmal ſturzte die alte Novizenmeiſterin wie

eine Furie in die Zelle, und fluchte und tkermte

auf eine ſchreckliche Art. Schamt ſie ſich
nicht, dummes, einfaltiges Ding! oder hat

ſie das Heimweh. lekommen? es iſt entſetzlich,

mit ihrem Heulen die ubrigen frommen Schwe
ſtern in ihren heiligen Betrachtungen zu ſtoren?

Aber wenn ſie nicht den Augenblick ſtille

iſt, ſo ſoll ihr eine Wohnung angewieſen wer—
den, in welcher ſie gewiß Niemand heulen

horen ſoll! So iſt den unglucklichen
EGeſchopfen nicht einmal der elendeſte Troſt,

der den niedrigſten Bettler nicht genvnunen
werden kann „„Der:c Troſt zu weinen, gei

gonnt! n.So hatte Julie nun ſchon beinahe ein Jahr

geduldet, und mit ſtumpfer Gleichgultigkeit

Ê
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ſah ſie, gleich einer finſtern Wetterwolke, den

Zeitpunkt herannahen, an dem ſie die kloſter

lichen Gelubde auf ewig von der Welt und
allen Hoffnungen abreißen ſollten. So ſieht
der' Landmann ein drohendes Ungewitter auf—

ſteigen, und ſchnaubend den Horizont herauf—

ziehen. Bald blickt er auf ſeine bluhenden

Saaten, die Frucht ſeines Schweißes; bald
mit flehender Miene gegen den Himmel um
Schonung; umſonſt! die Wolken thurmen
ſich herauf! der Donner rollt, die Blitze leuch

ten, und in ſtiller Ergebenheit wirft er ſich

auf die Erde, und erwartet den Ausbruch.

Wilhelm hatte unterdeſſen auf die entſetz

lichſte Art ſeine Tage bei Waſſer und Brod
in ſeinem Kerker hingeſchmachtet. In den er

ſten Wochen weinte er ſo lange laut auf, his
er keinen Laut mehr: Von ſich geben konnte.
Aber nach und nach wurde er mit ſeinem Elen

de vertrauter, und an die Stelle der tobenden

Wuth trat ein mannlicher Schmerz, der ſich



in ſich ſelbſt verſchloß, und endlich durch die

l

Lange der Zeit zu einer ertraglichen Gewohn e

heit wurde. Das unaufhorliche Sitzen und
der Mangel an Bewegung, die ſchlechte Nah

rung und die feuchte Kerkerluft hatten ſein

Geſicht bleich gemacht, wie das Geſicht eines
Geſpenſtes, ſein Bart floß ihm auf die Bruſt
herab, ſeine Nagel waren wie die Krallen

eines Adlers, ſeine Kleider waren ihm von
dem Leibe gefaulet, nur einzelne Lumpen hin

gen noch an ihm, und ſeine Ketten hatten ihm
die Haut von ſeinen Knochen abgefreſſen. Und

doch war ſein Morgen- und Abendgebet kein

anders, als: „Herr, laß es meiner Julit
wohl gehen.

Eines Tages, als er noch auf ſeinem ver

faulten Stroh ſchlief, kamen ein paar Man
ner mit ſtarkem Gepolter, ſchloſſen ſeine Ket

ten ab, und riefen ihm zu: er ſollte ihnen
folgen. Er waunkte ihnen nach, ein paar Trep

ren hinauf, wurde in einen Wagen gehoben,
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die Manner ſtiegen ebenfalls ein, und nuü
ging es zum Schloſſt hinaus.

Er mſechte ſich verſchiedene Gedanken, und

Lonnte doch nicht vermuthen, was man mit

ihm anfangen wolle? und fragen wollte er
ſeine Begleiter ebenfalls nicht. Daß man
aber keine Spazierfahrt mit ihm machen wolle,

ließen ihm die Sabel und Flinten vermuthen,
mit denen ſeine Fuhrer verſehen waren.

Es ging den ganzen Tag fort. Gegen den
Abend.langten ſie in einem Stadtchen an, wo

Garniſon lag. Der. Wagen hielt am Thore
ſtille. Der Eine ſtieg aus, und auf die Frage

des wachthabenden Offiziers: wohin? horte

Wilhelm mit  Entſetzen den Namen ſeiner Va

terſtadt nennen. Nun ging ihm auf ein
mal ein Licht auf! nun exrieth er den gan—

zen Anſchlag des Herrn von Dorneck, ihn,
wegen ſeiner ehemaligen Geſchichte ſeinen Fein

den auszulieſern, und der Gedankte, ſich bei



der erſten beſten Gelegenheit in Freiheit zu

ſetzen, es koſte auch was es wolle, reifte zum

feſten Entſchluſſe.

Es wurde dunkel. Wilheſens Herz pochte.

Der Streich mußte izt gewagt werden, wenn

d

er nicht ſchon morgen in den Handen der Jn—
quiſition ſeyn wollte; und dann war an
teine Rettung mehr zu denken.

Die Chauſſee fuhrte izt durch einen Wald.
Der Mond ging eben auf. Die beiden Be—

gleiter fingen an zu ſchlummern. Wilhelm
offnete erſt ganz unbemerkt den Schlag, als

wenn er von ſelbſt aufgeſprungen ware, ſtellte

ſich dabei als ſchlief er, und als er ſah, daß
man alles dieſes nicht bemerkte, und den

Schlag nicht wieder zumachte, war er mit
einein Sprunge aus dem Wagen und in dem
Walde. Es fiel ein Schuß hinter ihm her,
und noch einer; aber er lachte, denn in dem

Dickichte war er in Sicherheit. Er horte

J
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die Beiden noch fluchen und jammern, und

lief, ſo viel er konnte, immer Waldein, mit

der Hoffnung, jenſeits ohne Gefahr hinaus zu

kommen, bis er in einem Dickicht ermudet
niederſank, und entſchlief.

Ein lermendes Gelaute weckte ihn ſchon

am fruhen Morgen. Er erkannte es als dasß
Gelaute eines benachbarten Kloſters, und in
Hoffnung ſeine Julie zu finden, oder vielleicht

Nachricht von ihr zu erhalten, eilte er mit
verdoppelten Schritten dem Thale zu.

Er kam an etliche. Bauerhoft J aber ſein
furchterliches Ausſehen erfulltealles mit Furcht

und Schrecken, alles lief vor ihm, .und alle,

die ihn kannten, ſagten, ſie hatten ein Ge
ſpenſt geſehen.

Er rannte unaufhorlich fort, und von ei—

nem Kuhhirten, der ihm nicht mehr entwiſchen

konnte, erfuhr er, daß in dem nahen Kloſter



Marienthal heute eine Novizin die Kloſterge- I

lubde ablege. Das war ihm genug. Schon

ſah er ſeine Julie bleich und abgeharmt vor J
be

den Altar wanken, um auf ewig ſich von der I
Welt loszuſchworen. Der Boden war ihm J
gluhendes Eiſen, und athemlos ſturzte er in

die Kloſterkirche.

Scchon war die Kirche voll von neugieri—
gen Menſchen, dje ſich zu dieſem Schauſpiele
verſammelt hatten; und noch jeden Augenblick
ſtromten aus Nah und Fern Hunderte herbei,

die dieſer Szene beiwohnen wollten. Wil—
helins Ausſehen zog Anfangs die Augen der

Anweſenden auf ſich, doch man hielt ihn fur
einen Bettler, und beſchaftigte ſich wieder mit.

dem kommenden Auftritte.

Schon uber eine Viertelſtunde brummte.
die Sterbeglocke hohl und furchterlich  und

die Aufmerkſamkeit war auf das hochſte ge—

ſpannt: vor dein Altare war auf einer Bahre

J
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ein Sarg aufgeſtelit, mit ſchwarzen Tuchern
behangen, und ringsum mit brennenden Wachs-
lichtern umgeben, und aller Augen erwarteten

das Schlachtopfer, das heute ihre Neugierde

befriedigen ſollte. 5

Endlich kam einè Reihe von Nonnen aus

der Sakriſtei, die einen Kreis um das Todten-
geruſte bildeten, und in ihrer Mitte wankte

Julie, von zwei andern Schweſtern unterſtutzt,

mehr todt als lebendig, und wollte eben das

Geruſte beſteigen, um der Welt abzuſterben,
als Wilhelm, mit einem lauten Schrei: meine
Julien durich die Menge drang; und ſie
in ſeine Arme faßte. Die Nonnen flohen

vor dem ſchrecklichen Geſpenſte: Julie fant
zu Boden, Wilhelm riß ſte von dem Geruſte,

der Pobel gerieth in Aufruhr, die Beiden
wucrden von einander geriſſen, Wilhelm zur
Kirche hinaus geworfen, und Julie in das

Kloſter zuruckgeſchleppt.

Die



Die Ungluckliche wußte nicht, wie ihr ge—
„ſchehen war: ſie fiel aus einer Ohnmacht in
die andre, und als ſie wieder zu ſich ſelbſt
kam, befand ſie ſich in einem finſtern Gewobbe,

imn welchem ſie mit Schauder und Entſetzen die

modernden Uedberreſte einer ihrer Vorgange

rinnen ſuhlte.

*6
Wilhelm irrie in den Waldern und Ge—

birgen umher:. in ſtiner Serle wuthete mehr,
wie Hollenqual: Er horte das verzweifelnde
Madchen achzen: denn er kannte die kloſter-

liche Menſchlichkeit: und er beſchloß ſie zu
retten, und ſollte daruber die ganze Schopfung.

zu Grunde gehen.

Er ging in das Kloſter zuruck, und ver—
langte die Aebtiſſin zu ſprechen. Sie kam in

das Sprachzimmer. Er fiel vor ihr auf die
Knieet „Gebt mir meine Julie wieder, flehte

er: ſie iſt mreine Gattint“ Weeiche
Haus dieſen heiligen Mauern;, du verkleideter

K
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Satan! erhielt er zur Antwort. „Gebt
mir meine Gattin wieder!“ ſchrie er von neuem,

und zerrte mit furchterlicher Wuth an dem
eiſernen Gegitter. Weiche von hier
erhielt er abermal zur Antwort GSott iſt
machtiger, als dul J und— hiermit gienn

2ſie fort, und ließ ihn allein ſtehen. „Nun

wohl, wohl! ihr zwingt mich ja! alſo
„ſei es! noch ehe die Sonne aufgeht, ſoll dieſe

verflüchte Morderhole in lichten Flammen auf

lodern! Allmachtiger, zurne nicht!
das Gefuhl, das du mir gegeben, kann ich

nitht unterdrucktn! Julie muß mein wer
den, und ſolt ich ſie mit dem Brande deiner

halben Schopfung erkaufen.“

Ftr lief fort, hinaus in den Fichtenwald,
und kratzte mit blütenden Fingern das Harz
von den Bqumen. Als er eine ziemliche Men
ge beiſammen hatte, holte er Stroh ven den

Feldern, machte Feuer an, und miſchte das
Harz mit dem Strohe, daß eine Art Pech



ranze daraus antſtand uund ſo erwartete er

den Abend. ee:
d. ?7au!

Die Sonne:ging unter, die Nacht zog von
Oſten her, und Wilhelm trabte mit ſeinen

Materialten, »und einem Feuerbrande dem

Kloſter zu.

Quut2

Das Kloſter lag in einem anmuthigen Than

le, wie ſich denn Monche und Nonnen immer
die ſchonſten and fruchtbarſten Gegenden aus:
geſucht haben. Jn einer ziemlichen Ferne er—

blickte man mehrere niedrige elende Hutten in

KGorm eines Dorfchens, gleich als wagten ſie

es nicht, ſich dem Heiligthume zu nahern.
Hier wohnten die Kloſteruuterthanen, oder
vielmehr:das Kloſtervieh; denn dieſe mußten,

mit Aufopferung ihres eigenen Wohles, die

Felder des Kloſteds: vratbeiten und bebauen.
Sie mußten ackern, ſaen, pflanzen, mahen,

die Ernde in die Scheunen bringen; dreſchen,

kurzn, den; heiligen Mußiggaugerinnen das

K 2
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Brod bis an den Mund bringen. Unterdeſſen
blieben ihre eignen Grunde, die ohnehin nur

ſo ſchlecht und unfruchtbar waren, daß ſie den

Kloſterheiligen ganz ujnd gar unbrauchbar ſchie

nen, und nur aus dieſer Urſache großmuthig

den armen Laien uberlaſſen wurden dieſe
EStuckchen, die bei der beſten Pflege nichtidie

kleinſte Familie ernahren konnten, blieben un
bebauet,, bis erſt die Felder, des Kloſters im

Stande waren. Deßwegen hoben ſich auch
die Saaten des Kloſters ſtolzagegen den Him

mel, unterdeſſen jene der Laien in Nitdrig
keit und Demuth ſtanden, und es nicht wag

„ten, mit jrnen iſſich zu meſſen: deßwegen
konnte man beim erſten Blicke unterſcheiden,

wii weit die Kloſtergrunde reichten. Doch
dafur hatten die Laien Entſchadigung: genug,

wenn ſie taglich die Kloſterglocke tauten, und

das Geplarre des Chorts: horen konnten.

5. JWelch: ein Kontraſt! die niedrigen Stroh—

hutten, und den großen marmornen Pallaſt!



vund dn beiben wohnen? Menſchen! nur mit

dem Unterſchiede, daßin den· Hutten arbeit

ſame: Menſchen, lan dent Pallaſte aber Mußig

gauger: wohnan doch  an den glunzenden
Marmorſanileir mußte man jn auf den erſten

Blick ervichenyldag hier Armuth an den

ſtolzon  Dhmonetj Aduß hier, Niedrigkeit und
Demiuchn! nvn: ven eiſernen Gegittern, daß

hier freiwilliger. Gehorſain, und an der
ganzetn Mafeſtat des Gebaudes; daß hier
Selbſtvertaäüügnung;' und Verachtung der Welt

wohnt?!

a

O ihr Volker und Nationen! ihr wei—
ſen!: und guten- Beherrſcher von Millionen!
hort. doch die Stiunme der flehenden Menſche

heit, und laſſet nicht langer eine Geſellſchaft
unnutzer Menſchen, die ſich in eurer Mttte,

gleich verheerenden Ratten in eure Kornkam

mern, eingeniſtet, laſſet dieſe eiternden, um
fich greifenden  Geſchwure, die die beſten Saſte

des Staatskorpers anſtecken, unter zuerm
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Schutze das Blut dest arbeitendenBurgers

verzehren, und ſich. gleich der Hyder des Ler
naiſchen Sumpfes, vom Mounſchenfieiſche nahe

ren, laſſet ſie nicht langer inn euern Ein-
geweiden wuthen! o wann: wird. ein Her

kules aufſtehen, und Zieſes ?2Unathruer, dat
mit Kutten, Stricken und Kaputten igethan,

und mit Amuletten, Skapulieren, Lukaszede
deln und Roſenkranzen bapanzett,nſich,uber;
ganze Lander hin ausgedehnt hat. und vor

dem der Pobel niederſinkt auf.ſeine Kuiet,
es anzubeten, mit machtiger Hand jueri
wurgen und zu vernichten g

In e  ti cWilhelm pries die Vorſehung, daß das
Kloſter allein ſtand, und er alſo nichtgezwune

gen war, die chutten der armen Unterthanen

in Gefahr zu ſetzen. Er fiel auf ſeine Kniee:
Gott rief er aus, und faltete ſeine Hande

gen Himmel Gott der Liebe! du haſt
den Menſchen zur Thatigkeit und nicht zum

ußiggange geſchaffen! du haſt ihm dieſe



Erde mit allen ihren Schouhriten eingeraumt,
daß er fie dankbar. genießen, und ſich im Ge—

nuſſe freuen, aber nicht, daß er ſie undankbar
verachten, und von ſich ſtoßen ſoll!. du

gutes, liebreiches Weſen, unmoglichikum es

dir/ angenehm ſeyn, wenn ſich der Menſch
ſelbſt Qualen, auſtegt, und miuthwillig jedes

Blumchen der Frende/nhas du ihm auf  ſeinetn

Wege keinem laſſeſt, mit eignem Fuße in:den
Koth tritt! du wirſt mir alfo-verzei

hen, wenn ich: zun Rettung eitnter Ungluck
lichen, die dein Geſchopf, iſt, und dir tunſchul

dig ſchmachtet, mit Gewalt den Kerker er—

breche, in welchem die Menſchheit auf das
ſchandlichſte mit Fußen getreten wird! in
drinen Auguur; werde ich kein Mordbrenner

ſeyn, wenn ich ein Raupenneſt verbrenne,
das mit gierigem Heishunger die Knoſpen und
Bluthen deines ſchonen Gartens zerſtoret!

Auf tder einen Seite war eine Scheune
an das Hauptgebande angtbant, in der die

A
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Braugerathſchaften“, Faſſer, Reife, Holz,
Pech:uind dergl. aufbewahrt wurden. Wil—
helm ſchlich ſich hin, zundete ſeine Pechkranze

an, und warfrſie durch ein Fenſter in. die
Scheune.

nuu Inue re
Die gehofte Wirkung fehlte nicht lange,

das Feuer griff um ſich, und in einigen Mi—
nuten ſtand die Scheime in lichten Flammen.

So weit kann Bigotterie, Hartherzigkeit und

gereizte Leidenſchaft, das menſchliche Herz

bringen
nu

J

Eea entſtund Lermen.: Alle Glocken wut
den gelautet, die Bauern ſturmten mit Loſch

werkzeugen herzu. Aber es war an kein Lo—

ſchen zu denken.  Unaufhaltſam ergriff; das
Feuer das Hauptgebaude; und die Nonnen

ſlohen, mit Angſtgeſchrei heraus. Jn einer
halben Viertelſtunde ſtand das ganze Kloſter

mit allen Nebengebauden in vollem Brande.
Das Gepraſſel des. Feuert, das Sturmen



der Kloſterglocken und aller. Dorfglocken rings:

umher, das Getoſe: der Herbeieilenden, und
der Loſchenden, das Angſtgeſchreider Nonnen,

das Krachen der. ſtrzenden Balken, das Brul—

len des Viehes, und das. feurige? Firmament
gaben ein furchterlich ſchones Schauſpiel.

ul
Unter dem Gewimmel wurde Wilhelm nicht

erkannt. Er ſah die Nonnen herausſtürzen,
aber. ſeine Julie: konnte er. nicht erblicken.
Seine Angſt ſtieg mit jeder Sekunde; und er

zweifelte nicht mehr, daß ſie irgend in einein

unterirdiſchen Loche ſchmachte. Er ſturzte
ſich in die; Flammen; um ſie heranszuholen.

Alle Thuren waren vgeoffnet er drang.bis in
den innern: Kioſtergarten. Wo ſollte er Julien

finden?. alle Augenblicke drohte das Gebaude

zuſammenzuſturzen. Er. rannte an der Mauer

umher, wo die Oeffnungen der untexrirdiſchen

Gewolber nur einige Handbigi uber der Erde
herausgingen. Er legte ſein Ohr an jede dieſey

Oeffnungen, und rieſ: Julie!: Julie!
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Schon ſturzten  ürennende Balken herun
ter, und drohten ihn zu zerſchmettern, als er

„Hilfe! Hilfe!“ rufen horte. JZulie, biſt
du es? o mein Wilhelm! rette.mirh!l
Er kratzte die Erde mit, ſeinen. Handen auf,
brach. mit einem. brennenden Balten krachend

die eiſernen Stabe aus, legte ſich auf die Erde,

reichte die Hand in die Oefſnung hinunter,
zog Julien: herauf,o faßte ſie auf ſeine Arme,
und ſtijrzte mit ihr durch die Flammen, die
ihm Haare und Geſicht. verſengten, hinaus

in das Freit.nn

Wilhelm? was haſt du gethan? riſprach

Julie. Nichts, antwortete er, als was
mir Liebe zu thun befahl. Nun ſoll dich mir
tein Menſch mehr entreißen, nur der Tod.

Ja, antwortete ſie, nur der Tob!: und blickte
ſchaudernd nach dem brennenden Kloſter um.

o
Das Getoſe dauerte fort, ein Giebel nach

dem andern fturzte: zuſammen, nur die Kloſter:



thurme ragten noch cbreünend empor und be
leuchteten die ganze Gegend umher. Gieh,

ſprach Wilhelm wieder, wie uns die brennen
den Thurme, zu runſrer Flucht leuchtenwie

einſt die Feuerſaule des Herrn den Jſraslitten

auf ihrer Reiſe. Siehſt du dort auf jenem
Berze die Ruinen einer ehemaligen Burg em

porragen  Dortodaß. uns hineilen!. vieake
leicht finden wir dort noch irgend ein Gewolbe,

das uns die. Zerſtorungezirreinem ſſtillen und:
ſichern Aufenthalte aufbewahrt hatn dort woli

ten wir verborgen das Gluck der Wiederverc

einigung. und der Liebe genießen.

Sie eilten fort, ſtiegen den Berg hinan,
und nach anderthalb muhſamen Stunden,
narhdem ſie ſich duvch manches Dickicht ge

drangt, ſich an manchem Baume geſtoßen,

umd uber manchen Felſen mit Lebensgefahr

weggeklettert waren, kamen ſte endlich auf
den Gipfel: deſſelben, an den Ruinen an, und

ſahen die Glut des verbrannten Kloſters wit
ein Feuermeer unten im Thale liegen.

4
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Sie ſuchten einen Eingang in die Ruinen,
fanden ein halb zerfallenes Thor, und krochen

uber den Schutt in ein geraumiges Gewolbe:;

—LAlrm in Arm legten ſie ſich auf die Steine
hin, und erwarteten den Aubruch des Morgens.

.2 207. J 1un Als es Tag war, unterſuchten ſie thr Teri
rain naher; und— welche Freude! ſier
fanden: eine zanz hubfchr, tapezirte, und mit.
einigen; gunz brauchbaren Mobeln verſehene.

Stube. o Siehſt du, liebe Julie! rief Wil—
hohin. entjückt aus? ſiehſt du, fur eine
Wohnung hat Gott geſorgt, und fur unſte
Nahrung wüld er ebenfalls: ſorgent.

1

5. Sie. reinigten die Stube vollends, und
richteten ſie ſich zu ihrer Bequemlichkeit ein.

Ein dauerhaftes Gewolbe beſtimmten ſie zu

threr Vorrathskammer, und alle Morgen ging
Wilheim hinaus, und ſuchte Erdbeeren, Hima

beeren, Heidelbeeren, Kirſchen, wildes Obſt

und Wurzeln;. und welche Freude fur ihn,

7

ĩ



wenn er beladen zuruückkam, und ihm ſeint

Julie mit freundlichem Lacheln ſeine Laſt ab

nahm!

An Beſchaftigung fehlte es ihnen nie, und

das trug viel zu ihrem Glucke bei. Sie ſam—

melten entweder Fruchte und Wurzeln ein,
oder reinigten den Vorrath, und brachten ihn

zu beſſerer Aufbewahrung in Ordnung, oder

ſie laſen Holz, oder ſie durchſuchten die Gan
ge und Gewolbe der Ruinen, oder ſie macht
ten einen Spaziergang auf dem Rucken des

Gebirges hin. Welches Entzucken fur ſie,

wenn ſie von ungefahr eine neue Frucht, oder
eine nene Wurzel entdeckten! ſo kann ſich
kein Konig freuen, der eine neue Provinz mit

ſeinen Landern vereinigt! Jeder Tagwar
mit neuer Wonne fur ſie bezeichnet, und tag

lich wurden ſie mehr und inniger von det
Wahrheit uberzengt, daß man, um glucklich
zu ſeyn, weiter nichts als ſich ſelbſt nothig

at. So ſtanden ſie zufrieden am Morgen
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auf, und ſahen dankend nach der aufgehenden

Sonne hin; und ſo legten ſie ſich des Abends,
wenn die Sonne die Erde verließ, froh und

heiter auf ihr Lager von Moos und Fichten-

zweigen

Unterdeſſen war wegen dem Brande der

Kloſters ſtrenge Unterſuchungen angeſtellt wor—

den, und alle Umſtande zuſammen, Wilhelms

Erſcheinung in der Kirche, der daſige Auftritt,
die Szent mit der Aebtiſſin im Sprachzimmer,

und ſeine und Juliens Entfernung, ſetzten
auſſer allen Zweifel, daß Wilhelm der! Tha
ter ſch. n

e  61 2 ia
Es wurden deßwegen Stceckhriefe ausge-

ſchickt, aber man konnte weder ihn, noch ſie

entdecken, bis endlich ein unglucklicher Zufall
ihren Aufenthalt verrieth. Ein paar arme

Kinder hatten nemlich eines Tages Himbeeren

geleſen, ſich im Walde verirrt, und waren bis

an die Ruinen gekammen, als eben Wilhelm
mit einem Bundel Holz von der andern Seite



des Waldes nach Hanſe kam. Kaum ſahen
ihn die Kinder, als ſie mit einem furchter
lichen Geſchrei den Berg hinunter ſturzten.

Er hatte die Kinder nicht bemerkt, und
das Geſchrei machte wenig Eindruck auf ihn.
Zudem wollte er ſeine Julie nicht mit einer

Vermuthung von Unſicherheit erſchrecken, und

uberhaupt glaubte er nicht, daß man ihn hier
vermuthen und aufſuchen wurde.

Eines Morgens, als eben die Sonne herr

auſſtieg, und Wilhelm hinaus wollte, Holz
zu holen, horte er ein Getoſe, als ob der
ganze Berg mit allen ſeinen Tannen lebendig

geworden ware. Wilhelm horchte, es kam
immer naher, von allen Seiten naher, bis
endlich allenthalben eine Menge Bauern und

Jager mit Knitteln, Flinten und Hunde ſicht—

bar wurden.
Wilhelm ſturzte zuruck, und fiel Julien

um den Hals. Julie, ſchluchzte er, Julie!
tannſt du Ungluck mit mir tragen und mit mir

S

v

r
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theilen? o Wilhelm, was iſt dir? du zit—
terſt? du bebſt? o Julie! hiſt du
mir ewig getreu? willſt du mir überall folgen?

mein Wilhelm fragt ſo? ich folge dir ſelbſt

in den Tod! Za, Julie, in den Tod!
er iſt nahe, und mit ihm die Vollendnng aller
unſrer Leiden und Verfolgungen, mit ihm der

Anfang eines beſſern Lebens. Wir ſind ver
rathen! nur der Tod kann dich von einem ewi—

gen Gefangniſſe, und mich vom Scheiterhaufen

retten. Wilhelm, wir ſterben Arm in Arm,
und Arm in Arm treten wir hinuber vor den

allwiſſenden Richter, der Schonung fur unſre

Schwachen, und Verzeihung fur unſre Fehler—
haben wird. Ja, Julie, das wird er, denn

Liebe iſt kein Verbrechen.

Sie horten ihre Verſfolger, ſchon in den
Ruinen poltern. Heraus, Mordbrenner!

ſchrien ſie, heraus aus deinem Loche, auf den

Scheiterhaufen mit dir! heraus mit der Non
ne, die das Heiligthum entehrte! Wilhelm

und



und Julie umfaßten ſich. Unter ihremFenſter
offnete ein ſchwarzer Abgrund ſeinen Rachen,

der einſt als Burgverließ gedient, und man
ches Opfer verſchlungen haben mag. Gie ſa

hen hinaus: der Anblick war ſchauderhaft:
das Gepolter nahm immer zu, und kam bei—

nahe ſchon an ihre Thure. Jzt gilt es, ſchrie

Wilhelm, und ſtieg mit Julien auf das Fen—
ſter. Feſt waren ſie aneinander geſchlungen.

Allmachtiger, ſchluchzten beide wir kom
men! verzeihe uns, und verwirf uns nicht

von deinem Angeſichte! Dein erſtes Geſetz
heißt ja durch die ganze Schopfung: Liebet
euch! und ſiehe, wir erfullen dieß Geſetz,

wir liebten uns, und wir lieben uns noch,
da uns NMenſchen aus deiner Schopfung ver—

bannen. Allmachtiger! ſei uns ghadig.

Jit wurde die Thure aufgeriſſen, und in

eben dem Augenblicke ſturzten ſich die beiden
Liebenden in den Abgrund hinunter, der von

dem Falle dumpf und furchterlich widerhallte.

8
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Jhre Korper konnte man nicht ſehen, aber an

den allenthalben hervorragenden Felſenſpitzen

klebte ihr Blut und Gehirne.

Mit Schaudern ſahen die gefuhlloſen Ver—

folger hinunter, fluchten dem Andenken der
Unglucklichen, um ſich dadurch bei Gott und—

ſeinen Heiligen einzuſchmeicheln, und verließen

die Ruinen.

Seit dieſer Zeit wagt es Niemand mehr,

ſich dieſen Ruinen zu nahen, und mit Schau-

dern ſieht der fromme Wanderer hinauf, und
eilt furchtſam voruber. Der Landmann will

manchmal, bei Annaherung heiliger Zeiten,

beim Mondesſchimmer die beiden Liebenden,

Arm in Arm herumwandeln ſehen, und wenn

der Nordwind in den Wipfeln der Fichten und

Tannen hauſet, und durch die Spalten der
zerborſtenen Thurme heulet, dann ſchlagt das

fromme Mutterchen ihre Legende auf, kreuzt

ſich, und ruſt: Gott ſei mir gnadig!



Sanſt ruhe eure Aſche, ihr Unglucklichen!
ihr wandelt druben im ewigen Frieden,

euch gleichviel, ob eure Hulle einige Schuhe

hoher oder tiefer in der Erde modert!
o! konnte ich euch eitien Leichenſtein ſetzen, der

von der Erde bis zum Himmel reichte, und
mit Feuerſchrift daran ſchreiben, daß es alle
Nationen des Erdbodens. ſehen und leſen

könnten:

Hier liegen
ziwei ungiuckliche Opfer

des
Eigennutzes, des Fanatismus, und

der Bigotterie!!!

22
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Das
Freuden-Madchen

o der
ſchreckliches Beiſpiel der Kloſtertyrannei,





Jndem ich dieſes ſchreibe, iſt mir, als wenn
ich, Vater von einer zahlreichen  Familie, ei—

nes meiner liebſten Kinder in die große weite
Welt ſchicken, und ihm meine letzten Lehren

und meinen letzten Segen ertheilen wollte.
O ſtunde ich' doch auf einem Katheder, wo
mich:alle meine jungen Mitburger. und Mitt

„burgerinnen ſehen und horen konnten!

Es iſt ein ſchoner, ein erhabener Beruf,
vor Ungluck und Elend Viele zu warnen und
zu bewahren. Aber eben ſo traurig iſt es, zu
denken, daß theuer erkaufte Erfahrungen, zum

Wohle lebender und kunftiger, Generationen
aufgeſchrieben, hochſtens einmal geleſen, und

dann unbeherziget hingeworfen werden ſollten.

O ihr alle, denen der Zufall, oder eigne Wahl
dieſes Buch anedije Hande gegeben haben

ihr Vater undi Mutter, ihr Junglinge und

Madchen, mnd beſonders du meine vater—
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landiſche Jugend, fur die ich hauptſachlich
ſchreibe, durchblattert es nicht, um eure Neu—

gierde zu befriedigen, odtr die Langeweile zu

vertreiben, und haltet es nicht fur die Geburt

eines Stubengelehrten, was ihr hier leſet;

ſondern glaubet mir, daß ich dem Andenken

der beiden Unglucklichen, die ich ſelbſt gekannt,

und deren Geſchichte ich euch hier ubergebe,
manche einſaine Stunde widme, und manche

theilnehmende Thrane weine!!

 Jn einer deutſchen Provinz, in welcher die
Kliſter ſo zahlreich ſind, wie die. Sterne am

Firmamente: in welcher die Bettelmonche wie
Horden Feldmauſe die Felder und Scheunen

des frommen Landmannes plundern; in welcher
der getreue Anhanger der allein ſeligmachen

den Kirche, von ſeinen Pfaffen belehrt, von

ſeinem Furſten nichts weiß, und Pabſt und—
Pralat fur die alleinigen Regrnten der Welt

hält; wo er im Stanökd iſt, uber einen
Gulden Staatsabgabe zu rebelliren, in den

7



unverſchamten Klingelbeutel ſeiner Monche und

Pfaffen hingegen den letzten ſauern Groſchen

wirft, und mit den Seinigen hungert und

darbt; wo Vater und Mutter fromme Stif
tungen machen, und ihre Kinder dem Elende
Preiß geben; wo Anpverwandte, Onkels

und Tanten, ihr Vermogen in die Kloſter
ſchleppen, und die rechtmaßigen Erben umſonſt

vor ihrer Thure wimmern; ja wo die Dumm
heit der Laign ſo weit geht, daß ſie bei Leb—

zeiten ihr ganzes Vermogen einem Kloſter hin

werfen, vor deſſen Pforte ſie dann umſonſt
um eine Suppe betteln und wo die un—

gluckliche Jugend, von ſchlauer Proſekten
macherei gereizt, bis izt noch in auft

So ging es vor ungefehr zebn Jahren
einem reichen Bierbrauer in æ4* Dieſergab ſein Vermogen, mehr als 5oooo fl.
in das Franziskanerkloſter kik, und uber
ließ alle ſeine Anverwandte dem hochſten
Elende. Nach einigen Jahren mußtt et
vor der Kloſterpfortt der undankbaren Un—
geheuer betteln, bis er endlich verhungerte.

Ke
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geklarten Landern glaubt man das nicht, und

halt es fur ein Mahrchen! in ganzen
Schaaren in die Kloſter ſtrmt; in dieſem
Lande man wird den Namen errathen,
ohne daß ich ihn zu nennen nothig habe

wurde Ernſt gebohren.

Obwohl ſein Vater ur ein einfaltiger Länd
mann war, ſo ließ Ernſt doch ſchon in ſeiner

fruhen Jugend auſſerordentlicheGeiſtesfahig

keiten blicken. Das war eine erwunſchte Ge
legenheit fur die herumziehenden Monche, die

für jede Schmeichelei, die ſie Ernſts Mutter
uber thren Sohn ſagten, ein Dutzend Eier,

ein paar Pfund Butter, oder Schinken mehr

bekamen. Und da ſie endlich auch den Vater
auf die Seite nahmen, und ihm die Wonne

vormahlten, wenn er einſt ſein Ernſtchen am

Altare, mit den prieſterlichen Kleidern ange—
than, ſehen ſollte, welche Ehre er genie—
hen wurde, wenn die ubrigen Bauern ſchon

auf zwanzig Schritte den Hut und die, Mutze
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vor ſeinem geiſtlichen Herrn Sohne abnehmen
wurden, dann wurde,den guten Leuten vollig

der Kopf verruckt, dann wurde alles hergeho—

let, was Kuche und Keller vermochte, und
hoch und theuer geſchworen, daß Ernſtchen

eſtudieren, und ein Geiſtlicher im Herrn

werden/ ſollte. Und wenn der Junge vollends
den bekutteten Verfuhrern entgegen lief, ſich

freundlich um ſie hermachte, und ihnen die
Hand kußte dann waren die Alten auſſer

fich, und ſuchten ſchon einen Platz im Kalen—

Ider, wo, roth gedruckt, ihre Namen, als der
Eitern des jungen Heiligen, ſtehen ſollten.

Herr wird in dieſem Lande jeder Monch,
uberhaupt jeder Geiſtliche aum Unter—
ſchiede der Laien, genannt, die nur als

Xnechte jener betrachten werden.
K.

;x*) Es iſt allgemein eingefuhrt, daß die Kin
der ſchon von weitem laufen, um die Han

de oder die Kutten der Herren, der Geiſt—
lichen zu kuſſen, um dadurch einen
Gotteslohn zu erſchnappen.

K.
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So werden die guten Leute auf dem Lan

“de hintergangen, ſo wird Ungluck uber ruhige

und gluckliche Familien gebracht, ſo werden
ünverdorbene Menſchen, die arbeitſame und

nutzliche Burger des Staates geworden waren,

aus ihrer Sphare herausgeriſſen, und ungluck—
K.nlich  gemacht, ſo wird endlich der Staat um

ſeine beſten, nutzlichſten Mitglieder betrogen,
und mit Unglucklichen, die aus Elend und
Noth nicht ſelten in jedes Laſter fallen, uber

hauft! D ſelige Zeiten, wenn einſt ein
Furſt erſcheinen und dieſem ſchrecklichen Unfuge

Einhalt thun wird! wenn die Herrſchaft
der Monche aufhoren und eine wohlthatige
Alufklarung, die ſich mit dem Monchthume
eben ſo wenig vertragt, als das Feuer mit dem
Waſſer, wieder die Menſchen begleiten wird!

Mit inniger Freude bemerke ich, daß in
Baiern ſchon der Anfang gemacht iſt, griſt
liche Guter, die dort zwei Drutheile des
Leandes betraägen, zu den Bedurfniſſen des
Staates zu verwenden. Baiern! der
beſſere Theil hoft alles von ſeinem Her
zog von Zweibrucken, und wer weiß es,
was der Raſtadter Friede noch troſtliches

mit ſich hringen wird? K.
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Man verzeihe mir dieſe Ausholung, mein

Herz iſt voll von dieſer Wahrheit, und wenn
ich auf dieſes Kapitel komme, ſo geht es mir,

wie dem Jack in Kotzebue's Jndianer in
England: „das Maul wird mir flott!“
Nun zu meiner Geſchichte!

ESEs blieb alſo dabei: Ernſt ſollte ſtudieren.
Deßwegen wurden ihm erſt in der Schule des

nachſten Fleckens die Anfangsgrunde beige—

bracht, und in ſeinem eilften Jahre mußte er
auf das Gymnaſium der Hauptſtadt. Sein

litterariſcher Fortgang entſprach vollig den Er—

wartungen ſeiner Eltern,« und den Verhei
ßungen der Monche, und ſeine Talente ſo—
wohl, als ſein ſittliches Betragen nahmen alle,

die ihn kannten, mit Liebe und Bewunde—

rung ein.

Er hatte ſein ſiebzehntes Jahr erreicht,

und die niedern Schulen, mit Ruhm gekront,

durchgegangen; und bie kloſterlichen Werbun
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gen, deren an jedem Gymnaſium jeder Monchs—

orden, wie jede Macht in den Reichsſtadten

eine militairiſche, hat, geriethen in Bewe—
gung, den jungen Menſchen ſowohl ſeiner Fa
higkeiten, als ſeines betrachtlichen Vermogens

halber, fur ſich zu gewinnen. Man bot ihm
Geld zu ſeinen Vergnugungen an, man bat
ihn in den Ferien zu ſich in das Kloſter, man.
machte ihm Geſchenke von Kleidern und Bu—
chern, kurz man ließ alle Kabalen ſpielen, ihn

zu einem Eutſchluſſe zu bringen.

Ernſt war ſiebzehn Jahre alt: was konn
te er da fur Welt- und Mtenſchenkenntniß,
was fur eine Ueberlegungskraft beſitzen, be—

ſonders da ſein melancholiſches Temperament,
durch finſtre und ſchwarmeriſche Schriften, die

man ihm in die Hande zu ſpielen wußte, ge—

nahrt, nur an der Einſamkeit Vergnugen fand,

und er auſſer ſeiner Studierſtube, und ſeinem
Dorfchen, wo er in den Ferien ſeine Eltern

beſuchte, keine Freude kannte, und alſo alle
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ſeine Triebe und Leidenſchaften entweder noch

unentwickelt, oder noch in tiefem Schlummer

lagen?

Auch ſelbſt dann, wenn er bei ſeinen Eltern

zum Beſuche war, ſpannte ſich ſein thatiger

Geiſt nicht ab. Er ſprach auſſerſt wenig, ſon
dern ſaß halbe Tage lang bei einem Buche in

einem ſtillen Waldchen, oder ſchlenderte zwi

ſchen, Feldern und Wieſen hin horte und
ſah nichts, was um ihn her vorging, ſondern

war ganz in ſeiner Lekture, oder im Genuſſe
der ſchonen Natur verſunken. Welche Freude
fur die Eltern, einen ſolchen Sohn zu haben!

ſie ſahen ſchon die Strahlen der kunftigen Hei

ligkeit um ſeinen Kopf glanzen, ſahen ihn
wohl gar ſchon als Abt oder Biſchoff mit der
heiligen Jnful auf dem Scheitel, und dem

goldenen, gekrummten Hirtenſtabe in der Hand

unter einem rothſammtnen Thronhimmuiel ſitzen;
und die ganze Nachbarſchaft rundherum

ſprach von ihm.
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Ernſt hatte ganz beſondre Fahigkeiten zur

Dichtkunſt, und eine auſſerordentliche Neigung

dazu; und die Lekture der praktiſchen Werke
war ſein Lieblingsgeſchafte. Das ſpannte ſeine

Gefuhle vollends bis zum hochſten Grade und
vermehrte ſeine Schwarmerei und ſein Ungluck.

Er floh alles Gerauſche, vermied ſorgfaltig
jeden Umgang, und ſuchte und liebte nur die

Einſamkeit. Bei ſternklaren Sommernachten
verließ er oft ſeine Wohnung und die Stadt,

und ſuchte einſame Gebuſche und ſtille Wal—

der auf! Da ſaß er Stunden lang, oder
lehnte ſich an eine Fichte, ſah zu den Sternen

auf, ſchien ganz in die Strahlen des Mondes

hinuber geſchmolzen zu ſeyn, und zurnte auf

das Geſchicke, das ihm keine Flugel gegeben,

momit er in den Mond und in die Sterne
hinuberfliegen konnte. Oder er lag auf einem

Melſenſtucke, und horchte dem Platſchern des

Felſenbaches, der ſich mit ſanftem Gerauſche
uber die bemoosten Klippen ſturzte, und mur—

meind uber die glanzenden Kieſeln hineilte, zu.

Dann
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Dann beklemmie ihm kin ünnennbares Gefuhl

die Bruſt, und dann wenu eraus Ünvorſich:
rigkeit nur ein Wulunchen zelörlickte, oder auch

nur ein! Aeſtchen von eiliein Geſtrauche abe
kneipte, dann floöſſen ſeine Thrauen, und er
war unzufrieden mit der Einrichtung der Na

tur, die immer ein Weſen zum Worder eines
iindern Mitweſens gemächt hat.

geul
Vis zu diefem hochſten Gipfel des inorat.

liſchen Elendes, ein Zuſtand, der alles ſchief,

alles mit Mikroſtkopen betrachtet, alles nach—
ſeinen uberſpannten Gefuhlen beurtheilt und
abmißt J der jede reelle Gluckſeligkeit unmog

lich macht; kann unvorſichtige Lekture ein
junges, mit naturlechen Gefuhlenund Anlagen
verſehenes Herz bringen! O greifet in eu
ern Büſen, ihr Schwarmer. und Schwarmet)

rinnen, und geſtehet euch ſelbſt aufrichtig, ob

bieſes Gemahlde zu lebhafte Farben hat?

Wenu Etrtiſt in kaltetn Stunden ſeinent

Fuſtand uberdachte, wenn ihun die üuigkſtbrte

Vr
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Einſamkeit und Ruhe des Kloſters entgegen
lachte, wenn er. Klagen der Menſchen uber
Elend horte, wenn ihm ein Unglucklicher, der

ihm allenfalls aufſtieß, die Welt als einen
Auffenthalt des Jammers ſchilderte, wenn ihm

ſeine Eitern freundlich zuredeten, und kind—

liche Liebe ihn zur Erfullung ihrer Wunſche
auffoderte, und endlich die Schmeicheieien und

Verſprechungen der Monche dazu kamen, dann

wurde ſein Entſchluß reif, der Welt zu ent-
ſagen, und in ein Kloſter zu gehen. Was

ſoll ich in der Weln machen? ſprach er oft zu

ſich ſelbſt: mit meinem Temperamente, mit
meinen Gefuhlen wurde nicht nur ich ſelbſt

unglucklich ſeyn, ſondern auch der Welt zur
Laſt fallen! beſſer, ich reiße mich ewig los,

denn nur im Kloſter iſt Nahrung fur meine
Schwarmerei, aiſo auch nur im Kloſter Gluck

fur mich zu finden. Unglucklicher, geblendeter
Jungling! du kannteſt die Kloſter nicht! Und

ihr alle, Eltern, Vormunder, ihr Miſan
thropen und Schwarmer, ihr irret, wenn
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thr denket, daß Melancholie und Schwarme—
rei nur in den Kloſtern glucklich werden konne!

wenn man Stroh an das Feuer ruckt, wird

es nicht verbrennen?, Und wenn Melan
cholie und Duſterheit in einer einſamen, oden,

todten Zelle ſitzt, oder dürch die ſinſtern Kreuz

gange und in Todtengewollbern ſeufzt, iſt da

nicht hochſtes moraliſches. Elend, und endlich

Seibſtmord unausbleiblich? Nur der
.Menſch ohne allet-Gefuhl, der nur vegetirt,
„und weiter keines Gluckes fuhig iſt, als thie-
riſchen Genuſſes, der kann im Kloſter ruhig

ſeiner Aufloſung entgegen kriechen.

Der Entſchluß, ins Kloſter zu gehen, war
alſo ſeſtj aber die Wahl des Ordens und des

Klofter war noch unentſchieden, bis endlich

ein Zufall den Ausſchlag gab.

 Sein Lehrer, ein Monch aus einer reichen

VBeuedittiner-Abtei, reißie in ſein Kloſter,
und deredete den jungen Menſchen, ihn zu

degleiten. 49 u
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Als er da ankam, genoß er alle.nur er—

dbenkliche Aufmerkſamkeit, und das ganze Klo-

ſter ſchien nur ſeinetwegen belebt zu ſeyn, nur

ſich um ihn allein herumzudrehen. Weil man

ſeinen Charakter kannte, ſo lonnte die Spe—

kulation gar nicht fehlſchlagen. Man. fuhrte
ihn in den Kloſtergarten, man zeigte ihm eine

Eremitage, die nur dazu angelegt war, wie
auf einem Vogelheerde,ondie 1Kandidaten zu

fangen, man ging durch?bebhlumme Wieſen, in

benachbarte, Waldchen mit ihm, kurz man zeigte

ihm alle Schonheiten der Natur und Kunſt
um das Kloſter herum, und verſicherto ihn,

dbaß dieß alles zum freien und unbeſchrankten
Genuße der Morcht are: Vok de fuhrte
man ihn zuruck in die Kloſterbibliothek: wie

ſtaunte Ernſt, da er in einen großen Saal
trat, den er von oben bis unten mit Buchern

angefullt ſah! und als man ihm die Samm
lung aller deutſchen Dichter  zeigie, und der

Prior mit eigner Hand ihm ſeinyn hieblings
Dichter, den Oſſian, zum Geſchenkt-Machte,

Je
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ihnaaus der Bibliothek in eine niedlich men

blirte. Zelle fuhrte, von wo aus man die herr-

lichſte, die reizendſte Ausſicht in das Thal hint.
unter hatte, und ſchlau hinzu ſetzte: das ware

5

ſo etwas fur einen jungen Dichter! die volle Bib

liothek an der Hand, dieſes Stubchen, wo man

die Natur ſo ganz genießen kann, und ein
ungeltbries, ſorgenfreies Leden dozu das
conſite einen Horaz oder einen Virgil ſchaffen!

Da war Eenſts ganze Seele dahin: er
warf ſich bemn Prior zů Fußen und beſchwur

ihn, ihn in ſeinem Geſuche, in dieſes Kloſter
aüfgenonunen zu werden, zu unterſtutzen.

Dieſer machte eine wichtige Miene, floßte
dem Betrogenen Hoffnung ein, und gab ihm

Rath, wie er es anfangen muſſe, ſeinen Wunſch

erfullt zu ſehen: „Es hinge nemlich vom gan

zen Kapitel ab, einen Kandidaten aufzuneh—

men: es ware wohl dieſes Jahr Aufnahme,
abernes, hatten ſich ſchon mehrere Kandidaten
gemeldet er mußte alſo ſehr eilen, wenn er

nicht zu ſpat tommen wollte er mußte je
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ther, je beſſer, eine Supplike an Seine Hoch

wurden und Gnaden und eine an das ganze
Konvent. einreichen.“

Ernſt ſetzte ſich ſogleich hin, ſchrieb die

beiden Suppliken in den ruhrendſten und fle
hentlichſten Ausdrucken, ubergab ſie eigenhan

dig, und am dritien Tage hatte er ſchon Ant

wort, und die Obedienz *u), mit dem Beſchei—
de, daß er ſich binnen zwei Monaten im Klo
ſter ſtellen, und zwei tauſend Gulden, nebſt

einem Bette, Tiſchzeuge, nothige Waſche,
und dergleichen nothigen Dingen mitbringen

ſollte. Wer war glucklicher als Ernſt, wenn
er an die Seligkeit dachte, die ſeiner hartte!

Als er wieder auf das Gymnaſium zuruck—

kam, ließ er ſich einen großen prachtigen Favor

So heift ein regictender Abt.

ws) Obedienz deiſt die ſchriftliche Antwort,
die der Abt. den Kandidaten gibt, und
worin die Ztit und die Bedingungen hrer
Auinahmen belliumt werden.



machen, und eilte zu ſeinen' Eklern· hinaus,

um ihnen die frohe Nachricht ju hinterbringen.

Ein Favor iſt eine Art Federbuſch, oder
nach Belieben auch ein Kranz, von Silber

und Golddrat, Perlen und Steinen zuſammen

geſetzt, und in der Mitte mit dem Bilde ir
gend eines Heiligen verſehen. Er wird von

den Kandidaten, die letzten Wonate vor ihrem

Eintritte ins Kloſter, auf dem Hute als ein
Ehrenzeichen getragen.

Dieſer Favor hat, beſonders auf dem Lan
de, uberikrdiſche Krafte, und bringt beinahe

gottlicht Verehrung zuwege. Der Kandidat
kann begehren was er will, es wird ihm njchts

abgeſchlagen: er wird uberall gebeten, er har
uberall den Vorrang, man, ſucht alles auf,

ihm Freude zu machen, man ſchatzt ſich gluck—

lich, in ſeiner Geſellſchaft zu ſeyn, und wo er
ſich offentlich ſehen laßt, da wird er geehrt.

bewundert und beneidet. Dieſe thorigte Ge
u

4 F
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wohnheit iſtvin. Wert. der Wonche, die alles

aufhieten, ſe, iinmer in vollem Gange.zu er-
halten, weil ihrer eigenen Erhaltung und Ver—

mehrung auſſerſt pitl daran gelegen iſt.

Die Freude der frominen Leute iſt nicht zu

heſchreiben!!alz ihnen ihr einziger Sohn um
ben Hals ſftel, und ihtien die Botſchaft uberz

brachte; daß erFlndidat ſei. Die Mutter
wußte ſich gat Aichergu! faſſen; ſte befah bald

das ſchone glunzende Ding auf dem Hute, batd

lief ſie hinaus in die Kuche, um' das Beſte,

was ſie hatte, aufzutiſchen, und bald rief ſie
alle Nachbarsleute hetbei, ihre Freude mit ihr

zu theilen.  Julinigr Minütert war vdie gan:
ze Stube voll Mannkt, Weiber; Kinder und

Greiſe, und die MWutter jeigte das hetlige
Ding jedem nach der Neihr einzeln vor?“ivd

bei ſie die Eluder geſchaftig ivarnte, es ſq
nicht anzugreifen und ·zi btſchmutzen.

1 1
Obweohl Ernſt kein Freunh von viehen Ge—

ſüllſchaften war, fFo mußte er doch wit:ſe inem



wonnstrunkenen Vater taglich in alle umlis—

genden Dorfer herumgehen, um ihre Anver—
wandten  zu beſuchen.  Welche Freude fur den

Alten, wenn die Menſchen an die Fenſter lie:

fen? in ganzen Haufen ſich auf den Straßen
ſammelten, ehrerbietig ihre Mutzen abnahmen

nud dem jungen Heiligen Gluck wunſchten!
S

3t.
Eines Tages ließ ihn ein benachbarter Edel

maunn; der Herr ven Adlersfeld, zu ſich bit—
ten; und Ernſt nahm, auf daß Zureden, ſeiner

Eltern, eine ſolche Ehre ja nicht qbzuſihlagen,

dit Einladung anznn
J

MDer. Herr von Adlersfelb war ein Mann
von ag Jahren, dur ſchon ſeit langer Zeit
Wittwer war, ſich auf das Land vergrub, und

hier vonrden Einkunften ſeines Guthes lebte.
Er. bekummerte ſich zwar, nicht um die Stadt

und ihre Neuigkeiten; weil er aber nit
andre Grſellſchaft hatte, als ſeinen Schulz,
und ſeinen Amtsperweſer, ſo mochte er ſich

vt

i.
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wohl zuweilen mit Jemanden unterhalten, mit

dem er mehr, als von Aeckern und Wieſen,
von Viehzucht uad Klageſachen, ſprechen konn

te. Zudem war er ein ſehr frommer Mann,

der in der Kirche ſeinin eigenen Stuhl hielt,
alle Sonntage einen Gulden in den Klingel-

beutel warf, und die Bettelmonche nie unge

ſpeiſet und unbeſchenkt von ſich ziehen ließ.
Seine Frommigkeit mothte alſo wohl die Haupt:

urſache ſeyn, warum er den Kandidaten zu

ſich bitten ließ.

Ernſt wurde mit vieler Artigkeit auſgenonu

men, und auf das Beſte unterhalten und be—
wirthet, und Herr von Adlersſeld gewann ihn
in kurzem ſo lieb, deß  ihm alles, was er nur

wunſchen konnte, zu  Dienſten ſtand. Es wurt

de gejagt, gefiſcht, auf den Vogetſang ausge—

gangen, ſpatzieren geritten, gefahren, kurz
alle landliche Vergnügungen wurden aufge—
boten, um ihm ſeinen Auffenthalt recht aunge

nehm zu machem.
J



Der Herr von Adlersfetd hatte eine ein—
zige Tochter, welche eben erſt ihr ſechtzehn

tes Jahr uberſchritten hatte. Sie war auf
dem Lande in der Unſchuld der erſten Scho—
pfung unbekannt und unverdorben herange—

wachſen wie ein Veilchen, das ſich im hohen

Graſe verbirgt. Die naturliche Lebensart,
und die beſtandige Thatigkeit hatten ihr eine
Geſundheit gegeben, die ihre vollen Wangen

mit einem hellen Morgenrothe ubergoß, und
die Freude ihrer unſchuldigen Seele lachte aus
ihren großen ſchwarzen Augen. Munterkeit
blickte aus allen jhren Mienen und Bewegun

gen; ſie hupfte frolich wie ein Lamm uber

Wieſen und Felder, von einer Arbeit zur an—
dern, und wen ſie anſah, dem wars, als
wenn ein Engel des Herrn vor ihm ſtunde.

Deßwegen war auch Thereschen der Stolz und

die Freude ihres Vaters.

Als ſich Ernſt zum erſtenmale in den Ge

ſellſchaflen dieſes reizenden Geſchopfes befand,

e— E

e



1u

als ſie frolich und unbefangen um?ihn herum
hupfte, und ihm mit zartlicher, Uuſchuldiger

Sorgfalt das Beſte' don jedem Gerichte mit

ihren ſchonen Handen auf ſeinen Tellet legte;

als ſie ihn mitihrktfanften melodiſchen
GStlunme: zum Effen und Trinken nirhitzte, da

bemeiſtorte ſich eine nie gekannte Empfindutig

ſeiner Seele, da wars ahmn, als wenn ſeln
Herz, bisher geftbren von dem Hauche eines
Fruhlingsluftchens aufthaute, da wurde ihm

bald wehe, bald woht, da war er oft ganz in
ihrem Anſchauen verfanken, und ſur alles übri
ge um ihn her abgeſtörben und ohne Seele.

Und wenn ſiernus? der Stube ging; do folgten

ihr ſeine Blicke, ſo weit ſie konnten, und
blieben unbeweglich an der Thure hangen, bis

Therefe wieduirhereintrat. Dann ſchaudrete

er menchmal in ſich ſelbſt zuſammen, wenn er

das Wort Liebe dachte, und auf ſeinen Favor
hinblickte!

Wehe. dem Jungling oder dem. Madchen,
die. nurch Duſterheit, durch: Einfamkeit, odet
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durch. heiligen Eifer der Natur ſpotten wollen!

Siit laßt ſich ihr Recht uber das menſch?
liche Herz nicht nehmen;  und je langer man

ſie unterdruckt, deſto machtiger erwacht ſie

daun, unr.ſich zu rachen.

—ul
Eruſt kampfte umſonſt gegen eine Leiden

ſchaft, die mit jedem Tage furchterlicher wurde.

Er zitterte vor den Folgen dieſer Leidenſchaft,

vor einer ſchrercklichen Zukunft, und doch war

es ſo ſetig, drm nie gekannten Gefuhlen nach

zuhangen! Er wollte ihren Anblick mei
den, und doch? war uur da, wo. ſte war, Gluck

und Seligkeit fur ihn nnd wo  ſie nicht war,
da herrſchte, ein trauriges Alteres, odes, furch
terliches Nichts! er. wollte:hinaus in die offne

Natur, um ſich durch Zerſtrguung zu heilen,

und ſeine. Fuße. trugen ihn nur dahin, Wo er
ſie zu ſenden hafte,nund fand. —Er wollte

fort, erwoillte ſich lobreißen, er wollte auf
immer. flichen; vund. wenn er  von dem Herrn
votz Adlersſels Abſchied! nehmen wwollte, und

J 1
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dieſer, der weit entfernt war, von einem
Menſchen, der einen Favor trug, noch weiter
aber, von ſeinem ſechszehnjahrigen Thereschen

eine Leidenſchaft zu bemerken, die fur beide

die traurigſten Foigen haben konnte wenn

er nur einmal ſagte: „Wollen Sie ſchon fort?

bleiben Sie noch einige Tage hier!“

und wenn dann vollends Thereſe dazu kam,

ihn freundlich anlachelte, und ſagte: „Sie
muſſen uns noch nicht verlaſſen, und brden
ken, daß Sie nech fruh genug in das Kloſter

kommen, und wir Sie vielleicht auf dieſer Welt

nie wieder ſehen werden!“ dann war ſein
ganjer Vorſatz hin. dann lielk er wieder uf
ſeine Stube, warf ſeinen. Bandel von fich,

und eilte wieder: zu Thereſe.

Velche traurige Lage fur den Unglucklichen!

wie ſehr bereute er izt ſeine Uebereilung! wel:

cher ſchreckliche Gedanke, ſich von dem reizen

den Geſchopfe ju trennen, auf ewig za tren
nen, und ſich mit ihrem Andenken in den
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Mauern des Kloſters zu qualen! Da warf
er manchmal den Favor zur Erde, und vert
wunſchte den Tag, an dem er ihn zuerſt auf
ſeinen Hut geheftet: da wurde der Gedanke

lauter in ihn: „Noch habe ich ja keine Ver—
bindungen; was hindert mich, mein Wort
zuruckzunehmen? wer kann mir aufburden,

mich auf ewig unglücklich zu machen?
Und dboch Schande wird mich und meine
gute Eltern treffen! ſoll ich ſie, ich, ihre
einzige Freude, durch Gram und Kummer uber

meine Abitrunnigkeit morden? ſie freuen ſich
ſo ſehr! ſie ſchatzens ſich zur Ehre, einen ſol—

chen Sohn zu haben; und ich ſoll ſie dem
Hohn und dem Geſpotte der Menſchen Preiß
geben, von denen ſie izt benelbet werden

Nein, ſchweig, ungluckliches Herz! vielleicht
kann Einſamkeit, Gebet, und kloſterliche Bre
ſchaftigung einſt deine Wunde heilen?

Thereſe hatte ſeit Ernſts Anweſenheit vlr

les von ihrer Munterkeit verlohren. Der



 „ν

191

ſanfte, leidende Blickides Jungliugs, der mit
unbefangener Geradheit geſtahlt, ſich in jedes

Herz bohrte, erregte Anfangs eine Att Mit—
leiden in ihrer Seele: ſie bedauerte ſein. Schick

ſal, weil ſie ſich kein gunſtiges Bild von der
kloſterlichen Einſamkeit machen' konnte, was

ihr ihr Vater auch: Schones hieruber ſägen

mochte; und endiich wurde ſie ſo an ſeinen
Umgang gewohnt, daß ſie.den Gedanken einer

Trennung von ihm nicht ohne Thranen ertra

gen konnte. Sie hatte nie einen Menſthen
geſehen, bei deſſen Anblicke ſie mehr als ſonſt

empfunden hatte; aber wenn ſie det weht—
gewachſenen, beſcheidenen, leidenden Jung?

ling ſah, dann durchfuhr:es ihr  das Herz, wie

ein elektriſcher Schlag. Sie ſreute ſich heim—

lich uber ſeine: Frende, und theilte heimlich

ſeinen Schmerz it ihm, und es war ihr ein
ſeliges Gefuhl/ wenn ſie ſah, daß in ihrer
Gegenwart ſich ſein Trubſinn zuſehends er
heiterte.

Eines



Eines Tages, als der Sturm der Leiden
ſchaſt heftiger als je in Ernſts Seele wuthete,
lief er ins Freie, um ſich ſeibſt zu entfliehen.

Furchterlich ſtand das Bild des Kloſters vor
ſeinen Augen, und reitzend lachte ihm des Le—

bens Gluck mit einem Weſen, wie Thereſe
war, entgegen! und da drangte ſich das

Vild ſeiner Eltern dazwiſchen, die niederge:
beugt von ihrer Schande ihn als den Morder

ihrer Freude anklagten! Was ſellte er
thun?

An der einen Seite des Hugels, auf wel—
chem Adlerfelds Schivß lag, war ein einſames

Platzchen, rundum mit Kaſtanienbaumen um
geben, die ſich oben frründlich ihre Arme zu—

reichten, und ein dichtes Dach wider die brem“

nenden Strahlen der Sonne bildeten. Weiche

Raſenſitze luden da zur Ruhe ein, und Roſen

und Levkoyen, die ihre Geruche ringsum in
die ſtille Abendluft ausſtreuten, machten das

Platzchen zu einem Paradieſe.
N

ü
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Hieher kam Grnſt, ohne daß er ſelbſt es

wußte. Doch als er auf der einen Raſenbank
Thereſen in weiſem Neglige ſanft hingeworfen
ſah, blickte er auf, wo er ware, ſtartte zuruck,
wollte fliehen, und vermochte es nicht. Er

ſturzte zu ihren Fußen, ergriff ihre Hand, legte

ſein Geſicht in das Gras, und weinte.

Thereſe fuhr aus ihrem Schlummer auf:

was iſt Jhnen, lieber Ernſt, ſprach ſie leiſe,
indem ſie mit ſchwacher Anſtrengung ihre Hand

loszuwinden ſuchte.

Ernſt. O Thereſe, konnten Sie die Quaal

fuhlen, die in meiner Seele tobt und wuthet,
Sie wurden mir Jhr Mitleiden ſchenken, Sie
wurden mit mir wunſchen, daß wir uns nie

geſehen haben mochten.

Thereſe. Lieber Ernſt, Sie machen
mir bange!

Ernſt. O ich bin unglucklich, ſo un—
glucklich, als es je ein Sterblicher werden
kann.



Thereſe. Troſten Sie ſich mit mir!
auch ich bin nicht glucklich!

Ernſt. Ach gnadiges Fraulein, es iſt ein
ſchlechter Troſt, Gefahrten ſeines Unglucks

zu haben!

Thereſe. Jch fuhle es, nur ſeitdem Sie
in unſer Haus gekommen ſind, iſt alle Ruhe
und Zufriedenheit von mir gewichen! ſonſt
konnte mir jedes ſingende Vogelchen, jedes

grunende Aeſtchen, jedes Blunichen, jedes
Graschen Freude machen! und nun eckelt

mich alles an, nun finde ich nirgends Ruhe,
ſelbſt bei meinem Vater nicht, und ich ſtoße

verachtlich von mir, was mich ſonſt ganze
Wochen hindurch auf das angenehniſte unter

halten konnte. Sagen Sie mir doch, lieber
Ernſt, iſts Jhnen denn auch ſo? ſind vielleicht
Sie an dieſem meinen Zuſtande Schuld?

Ernſt ſprang auf, und druckte ſie feurig
in ſeine Arme. Ja, Engell! es mag
gehen wie es da will, und wenn die ganze

.N 2
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Schopfung ober mir und unter mir brechen
ollte, ich kann nicht im ewigen Kampfe mit

mir ſelbſt leben ich liebe dich, himmliſches
Geſchoöpf, und nur in deinem Beſitze aſt mir
das Leben ein wunſchenswerthes Gut!

Thereſe. Sie lieben mich? ach mein
Gott, wie haben Ste mich erſchreckt!
Die Liebe iſt ein furchterliches Ungeheuer, wie

mein Vater ſagt, ein Ungeheuer, das ſich nur

mit Menſchenherzen ſättiget! wenn Sie
mich lieben, ſo muß ich Sie ja wieder lieben,

und das darf ich doch nicht! ich bitte Sie
uin Gotteswillen, lieben Sie mich nicht!

Ernſt, Warum nicht, Engel ach kann
nicht anders warum nicht?

Thereſe. Das weiß Gott im Hiininel,
daß ich Jhnen recht von Herzeti gut bin, ob—
wohl es mir vielen Kummer veturſacht; daß

ich den Tag ſegne, an dem ich Sie zum er
ſtenmale ſah! daß ich gerne mein Blut mit
Jhnen theilen möchte; daß ich den Gedanken
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an ihre Entſernung nicht ertragen, und daß

ich bald ſterben werde, wenn Sie fort ſind!
ich bin Jhnen gut von Grund meiner Seele!

aber lieben darf ich Sie nicht! Nicht
wahr, lieber Ernſt, Sie wollen die Liebe bei—

ſeite laſſen, und mir blos recht gut ſeyn?

Ernſt. Warnm kaunſt du mich nicht lie—

ven? ſprich, du nimmſt mir das Leben!

Thereſe, Ach Gott, ich liebte dich wahr—
ſich herzlich gerne, wenn ich nux durfte! ich

ungluckliches Madchen! ſiehſt du nicht, wie
der Favor auf deinem Hute uns gleichſam grim

mig anblickt, als wollte er ſagen: das darf
nicht ſeyn! ich will alles verrathen!

—S—

Er uſt. Er ſoll herunter, Thereſe, er ſoll
nie wieder auf meinen Kopf kommen! verflucht

ſei der Leichtſinn, mit dem ich ihn aufſteckte!

Er riß den Favor vom Hute, und ſchleu

derte ihn weit von ſich fort. Hinweg du
ſchreckliches Zeichen des Todes und des Un
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glucks! Du ſollſt mich nicht aus den Armen
des ſchonſten Gluckes aufſtoren, das mir je

geworden iſt! du ſollſt nicht langer oſſent;
lich bezeigen, daß ich ein Thor war, der alle
Freuden der Schopfung um ein Phantom hin:

geben wollte!
Thereſe. Ach Gott, was haſt du gethan,

Ernſt! im Kloſter darfſt du doch keine Frau

haben! die haßlichen Monche haſſen unſer
Geſchlecht, und wurden mich und dich ein—

mauern, wenn ich dir ins Kloſter folgen wollte.

Ernſt. Gib dich zufrieden, Thereſe, ich
'werde nicht Monch, ich gehe nicht ins Klo

ſter! ich lebe nür fur dich! o konnte ich die

Thorheit auf ewig aus meinem Gedachtniſſe
vertilgen, daß ich dem Leben, der Welt ente

ſagen wollte, ehe ich noch Kenntniß davon

hatte!

Thereſe. Du willſt nicht in das Kloſter
gehen? lieber Ernſt! iſt das auch gewiß?
o wohl mir! dann darf ich dich auch lieben!



traut werden, wie andre Eheleute, nicht wahr?
o, ich freue mich recht darauf, wenn du mein

Mannchen biſt, und ich dein Weibchen!
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Nicht wahr, dann wollen wir uns nicht mehr

trennen, wollen kunftig immer zuſammen le

ben! o wir wollen recht glucklich mit ein
ander ſeyn! aber vorher muſſen wir eiſt ge:

Aber hore, lieber Ernſt, bald hatte ich eines

vergeſſen! ich muß es meinem Vater erſt ſagen!
der muß doch tunftig auch bei uns wohnen!

o der wird eine Freude daruber haben!!

Ern ſt.. Wehe mir Unglucklichen! tguſend
Dolchſtiche zerfleiſchen mein Herz fur das Tropf

chen Freude, das es genoß!

Thereſz. Was iſt dir denn? lieber Ernſt!
J

Ernſt. Dein Vater wird das nimmer—
amehr zugeben.

Thereie. Warum denn nicht?
ty n

Ernſt. Weil du von Adel biſt, und mein
Pater: iſt.autr ein Bauer!

4—
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Thereſe. Ach:das iſt gleichviell du
biſt doch auch ein Menſch, wie ich, und ein

guter Menſch, nicht wahr Zhu: haſt ein
gutes Herz, das weiß ich, und der wahre
Adel iſt nur der Seelenadol, habe.ich nenlich

in meinem Buche geleſen. Alſo grame
dich daruber nicht, lirbes Ernſtchen!  das wird
alles gut gehen! uberlaſſe das nut mir! wenn

ich meinen Vater: darum bittez: ſo: thut er ts

mir zu ſieb ganz. gemiß:, denn. er hat mir noch

nio etwas abgeſchlagen.

Er nſt.' D Theteſe! mein ganzes Glock
hangt darnu! deinen Verluſt uberlebe ich keine

Stunde! bedenke dase? 95 et.

Therefe. Geh nun zu deinen Eltern zu

Hauſe, liebes Eruſichen,. und bitte ſie auch
um ihre Einwilligung, und um ihren Segen!.

denn der Eltern Segen, pflegt mein Vater
immer zu ſagem, bauet den Kindern Hauſer

auf, aber der Mutter Fluch reißt ſte danie—

der. Alſo geh, und mache deine Gachon gut
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ich werde unterdeſſen das Meinige bei meinem

Vater auch thun.

Ern ſt. Ach meine Eltern, meine Eltern!
Er nahm den Favor wieder von der Erdet

auf, und ſteckte ihn. zu ſich.

CThereft. Abei duß du' morgen ja wieder
kommſt, lieber Ernſt, ſonſt graine ich mich!

nicht wahr, du kommſt zeitig wieder, und

dann wollen wir uns uicht wieder trennen.
Lebe wohl, lieber, Ernſt!

Ernſt.  Lebe wohl, meine Theure, bald

'biſt du ewig mein.

Ee ſturzte fort, ben Hugel hinunter, und
ſah ſich noch oft nach ihr um. Thereſe  ging

mit  erleichtertem Herzen dem Schloſſe zu, und

winkte dem Forteilenden mit ihrem weißen
Tuche;, das er ſo lange mit ſeinem Hute er—

wiederte; bis ein Tannenwaldchen ihren Blik,

ken Grenzen ſetzte.
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Ernſt eroffnete unter Thranen ſeinen Eltern
ſeinen Entſchluß, nicht in das Kloſter zu gehen,

und bat ſie auf ſeinen Knieen, ihm nicht zu
fluchen.

Die frommendLeute wurden darüber wie unſin-

nig. DerVater warf ſich in eine Ecke und weinte,

und die Mutter riß ſich die Haare aus dem

Kopfe. „Haben wir das an dir verdient,
ſchluchzte ſie haben wir es uns deßhalb ſauer
werden laſſen, dich groß zu ziehen! haben wir
deßhalb alles nur erdenkliche an dich gewen—

det, damit du uns izt mit Schande unter die
Erde bringen ſollteſt? o des Jammert, Schan—

de und Spott an ſeinem einzigen Kinde er—

leben zu muſſen, von dem man Freude fur ſei—

uen alten Tage hofte! Geh nur hin, thu
was du willſt! wenn die Leute mit Fingern auf
mich und deinen Vater zeigen, und mit Hohn

gelachter uns zurufen werden: Wo habt ihr

denn euern Sohn, mit dem großen Favor auf

dem Hute, auf den ihr euch ſo viel zu Gut
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thatet? Dann werden wir uns von dir
losſchworen, daß du unſer Sohn nicht biſt;
und aus Verzweiflung, keinen Sohn mehr zu
haben, in die Grube ſinken.“

Nein, ſchrie Ernſt, Vater, Mutter!
nein, das ſollt ihr nicht! verzeiht mir, daß

ich euch dieſe Stunde verbittert habe! ihr ſollt

nicht Schande an mir erleben! ihr ſollt Freude
an mir haben, ihr ſollt euch nicht von mir

losſchworen! ich gehe in das Kloſter, und
das ubermorgen ſchon. Bis dahin bereitet

mir, was ich mit mir nehmen muß! und

daß ihr ſehet, daß es mir Ernſt iſt, ſo will
ich mieinen Favor wieder auf meinen Hut ma
chen, und nie ſoll er wieder von meinem Kopfe
kommen, bis ich in meiner Kutte ſtecke.

Seid ihr das zufrieden? liebe Eltern! wollt
ihr mich nun wieder als euern Sohn erkennen?

Die Alten weinten izt vor Freude, und
wunſchten ihm tauſend Gluck und Segen,

2h—
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und dankten Gott, daß er es nicht zugegeben,

dat ihr Sohn ron der Macht des Teufels
überwaltigt worden war.

Ain fruhen Morgen des kommenden Tages!

lieſ ex nach Adlersfeld, um von ſeiner Thereſe

auf ewig Abſchied zu nehmen.
J

Er fand ſie nicht an dem verabredeten
Platze; deßwegen lief er in das Schloß, wo
ihm der Herr von Adlerofeld mit allen Fluchen,

die man ſich denken kann, entgegen donnerte.

PVerfuhrer meines Kindes, ſchrie er, betrete
meine Schweolle nicht mehr, oder ich werde
dich, deiner heiligen Larve ungeachtet, die du
wie ein Satan verſteckteſt, dich einzuſchleichen,

von meinen Hunden zerreißen laſſen!
1

Er prellte zuruück uber dieſen Empfang,

und errieth alles, was vorgegangen war. Mit
einerſtummen Verbeugung ſturzte er der Treppe

hinunter, und zum Schloſſe-hinaus. Unten
im Thale blieb er nochmals ſtille ſtehen, und

blickte mit thranenden Augen hinauf nach der

1



Wohnung ſeiner Thereſe, Alſo ſoll ich dich
nicht mehr ſehen riefrer aus ich ſoll
dich nicht mehr ſehen mit dieſen meinen korper

lichen Augen? Onghereſe, lebe wohl, lebe
ewigs wohl! der Himmel laſſe dirs gut gehen!
mein Gluck iſt in das Grab geſunken, und

mein Korper wird bald nachfolgen Was
ſchadet das! dieſes Lebenebauert ja nur kurz;

jenſeits, wo Kutten und Kloſtermauern nicht

gefunden werden, wo gelogene Heiligkeit und
falſche Tugend die Herzen der. Menſchen nicht

mehr tyranniſiren, dort werden wir uns wie
derſehon

Er wandte ſich ſchnell, und eilte in den
Tanntenwald hinein, und vtrſchwünden. war

das Thurkichen des Schloffes.

Mit duſtrer Unempfindlichkeit erwartete
er den kommenden Tag,: den Taz ſeiner Abreiſe

nach dem Kloſter. Es. war.ein unfreundlicher,
regneriſcher Herbſttag, und das Kloſter zehn

Meilen entfernt. Seint Eltern riethen ihm,
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dieſen Tag noch zu bleiben und beſſeres Wetter

zu erwarten. Doch er ließ ſich nicht abhal:

ten. Jch gehe den Weg zum Himmel, ſprach

er und dieſer Weg muß nicht leicht ſeyn.
Deßwegen wollte er auch nicht fahren, ſondern

beſtand durchaus darauf, zu Fuße zu reiſen.

Der Wagen mit ſeinen Gerathſchaften ging

alſo voraus, er nahm unter Thranen einen
ſchweigenden Abſchied von ſeinem Vater, der

ihm den beſten Segen des Himmels mitgab,

und von dem ruhigen Dorfchen, wo er das
Licht der Welt erblickt hatte, und wo ihm noch
jedes Platzgen genoſſener Freuden ſeiner erſten

Jugend wegen, heilig war; und trat in
Begleitung ſeluct alien Mutter, unter Wind

und Regen, zu Fuße die Reiſe nach dem Klo—

ſter an.

Als ſie da ankamen, war Freude und Jubel
uberall, die alte Mutter ubergab dem gnadi

gen Herrn die verlangten ooo Gulden, und

hatte dafur die Ehre, bei Tiſche an ſeiner
J
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Seite zu ſithhen. Welche Augen machte ſie,
als die vielen und koſtbaren Speiſen aufgetra-

gen wurden. Welch ein Leben iſt das, ſprach'

ſie zu ihrem Sohne ein beſſeres Leben kon?
nen die Engel im' Himmel nicht habent

Ja, nun ſehe ich es erſt recht deutlich, daß

das Kloſter ein itrdiſches Paradieß iſt!

uueoe 5Alle Abteien beſtehen aus zweierlei  Gee

bauden, aus dem. eigentlichen Konvent, wo
die Monche ihre Zellen haben, wo ſie eſſen,

in den Chor gehen, wo ein immerwahrendes

Stillſchweigen herrſchet, kurz wo das eigent—
liche Kloſterleben ſeinen. Sitz hat. Dieſes

Gebaude iſt von dem andern mit dopyelten
Thuren abgeſondert, die immerwahrend ver—
ſchloſſen ſind. Die Schluſſeln hat nur der
UAbt, und in ſeiner Abweſeuheit der Prior,

und kein Monch kann und darf dieſes Konvent

ohne ausdruckliche Erlaubniß des Obern ver—

laſſen. Auch ein eigner Konventgarten iſt da—
bei, der von dem ubrigen Kloſtergauten dürch



22

208
v

eine hohe Mauer abgeſondert iſt, und welchen,

ſo wie das Konventgebaude, kein Frauenzim—

mer zu irgend einer Ztit betreten darfz

und ans dem Hof-.oder Gaſtgebaude, Ju
dieſem wohnt der. Abt, und es beſteht aus
einer Reihe freundlicher und prachtig meublir

ter Sale und Zimmer, wo die ankammenden,

Gaſte von Bedeutung auf das beſte bewirthet

werden. e1

Hier weiß man nichts von Kloſterzwang
und Strenge, ſondern ein Vergnugen jagt
meiſtens das andre, und daher kommt es; daß

die Wenſchen, die in Klbſtern waren, ſich das
Kloſterleben ſo ſaß, ſo angenehm vorſtellen. Sie:

bekommen nemlich mir vir Auſſere Larve zu

ſehen, das Jnnere aber, das eigentliche Klo—
ſter wird ihren Blicken ſorgfaitig entzagen.

Wie wurde es ſonſt mit ihrer Proſelytkenma

chetei, mit ihrer Fortdauer werden?

Bei Hofe alſo, wie man ſich im Kloſter

ausdruckt, werden die Candidaten mit ihren

Eltern
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Eltern und Anverwandten auf das Beſte auf—
genommen, und auf das prachtigſte verpflegt.

Und nun giebt es drei Tage hinter einander

das luxurioſeſte Leben. Da wird gegeſſen,
getrunken, und geſpielt ohne Aufhoren, und
keine Gelegenheit verſaumt, den Laien das

Kloſter auf der glanzendſten Seite darzu—
ſtellen.

Doch bei allen dieſen Freuden, bei dem
Bewundern und Beneiden ſeiner Mutter blieb

Erypſt unempfindlich, und in ſeiner Duſterheit
verſunken, und er wunſchte, daß ſie bald enden,
und er in  ſeine Zelle eingefuhrt werden mochte.

Nach dreien Tagen nahm er mit ſtummen
Schmerze von ſeiner Mutter Abſchied. Sie

gab ihm noch viele fromme Lehren, und ver—

ließ ihn mit geruhrtem Herzen. Er aber wur—
de von dem Prior in das Konvent eingefuhrt.

Ernſt freute ſich ungemzin in die niedliche
Zelle zu kommen, die man ihm einſt zeigte,

und in dem Genuſſe der vollen Bibliothek
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Zerſtreuung und Troſt fur ſein zerriſſenes Herz

zu finden. Aber, hilf Himmel! wie ſtaunte
er, als man ihn in eine alte, finſtre, rauchri—

A
ge, und ſchmutzige Hohle fuhrte, wo ſein Fen—

f

ſter gegen einen hohen Kirchthurm ging? als

ihm der Prior ſeine Bucher, alte, hundert—
jahrige, verſchmutzte Theologen und Aszeten,

anibies, und ihn zugleich mit ſeiner täglichen

Beſchaftigung, mit Lampenputzen, Einheizen,

A Zellen und Gange reinigen, Chor gehen, Bre
I vier beten, und geiſtliche Bucher leſen, be

J kannt machte! und als er ſein Befremden9 u
Ju daruber außerte, und uber Betrug klagte, ſo

J

annl erhielt er zur Antwort: daß izt ſeine Sache
4 ein unbedingter Gehorſam wäre! wenn er ge

Jn

WW J lernt hatte, ein Monch zu ſeyn, dann konnte
J n er quf unwichtige Nebendinge, als Wiſſen:
l ſchalten, und dergleichen unnutze Beſchaftigun

I J gen denken.

ee il

So werden die Unglucklichen die ſich von

der außerlichen Herrlichkejt blenden laſſen, in



die Kloſter gezogen, die ſie erſt dann in ihrer
wahren Geſtalt exkeunen, wenn es fur immer

zu ſpat iſt.
J

Unter ſchrecklichem Kampſe mit ſich ſelbſt
war der Tag ſeiner Einkleidung erſchienen,

und man hatte ihm ſeine. Haare abgeſchnitten,

ohne daß er ſelbſt in ſeinem furchterlichen Zu—

ſtande es bemerkt hatte.

Er wurde in die Kirche gefuhrt, die ſchon
von neugierigen Zuſchquern angefulii war, und

die Feierlichkeit vor ſich gehen ſollte, auch

hier erwachte ſeine Leidenſchaft zu Thereſen

furchterlicher als je; er ſah ſie, wie ſie ſich
harmte, wie ſie ihm winkte! Die Feier
üchkeit ſeiner Einkleidring ſchien ihm eine
Leichenprozeſſion; und wie er war, ohne Hut,

und mit kahlem Kopfe lief er vom Altare weg,
drangte ſich durch die Menge der Zuſchauer,
und ſturzte ohne Raſt und Ruhe fort, bis er
am zweiten Tag ganz entkraftet, und hälbtodt

in einem Dorfe ankam, das nur eine halbe

O 2
J

J J
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J

Stunde von Ablerfelds Schloſſe entfernt war,
und noch. mit zu ſeinem Guthe gehorte.

Als ihn die Leute ſahen, bleich und ver—

ſtort, mit kahlam Kvpfe, und uber und uber

mit Koth beſpritzt, hielten. ſie ihn fur wahn

ſinnig, und riegelten die Thuren vor ihm zu.
Er raffte deßhalb feine letzten Krafte zuſame

men, um auf Ablerfelds Schloß zu kommen.
Aber wie ein Donnerkeil des erzurnten Him—
mels ſchmetterte ihn die Nachricht zuſammen,

daß Thereſe ſchon ſeit etlichen Tagen verhwun

22*1den, und Herr von Adlersfeld mit allen ſeinen
Leuten fort ſey, um ſie aufzuſuchen. Nun war
er entſchloſſen, die große weite Welt ſe lange

auf und ab zu laufen, bis er entweber The—

reſen oder ſein Grab gefunden hatte.
 5

Die Nacht ruckte heran. Er wollte ſeinen
Geburtsort noch eininal ſehen, um dann auf

ewig Abſchied davon zu nehmen. Er konnte
ſich des lauten Schluchzens nicht enthalten.

als er die ruhigen Hutten friedlich im Thalt
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heiſammen. liegen. ſah,  und aus ſeiner Seele
der Dturm der Leidenſchaften. alle Ruhe, allen

Frieden verjagte! Ach, rief er, auch ich

konnte in dieſen Hutten, unbekannt mit dem

Jammer der großen Welt, unbekannt mit ih—

ren Bedurfniſſen und Leideuſchaften, ruhig
das Gluck eines friedlichen, Lebens genießen,
wenn mich Bigotterie, Fanatiſmus, und die

teufliſche Liſt von Menſchen, die unter der
Larve der Hejligkeit das Elend ihrer Mitmen—
ſchen ſuchen, nicht aus der Sphare heraus
geriſſen hatte, in die mich die Natur verſetzte!

Schlafet ruhig, ihr zufriedenen Bowohner!

ich muß hinaus in die große Welt, ohne Schutz,

ohne Unterſtutzung, ohne Obdach! und
wenn ich reinſt ſterbk;ẽ ſo weint wir Niemand

nach, und meinen Gebeinen iſt es nicht ver—
gonnt, bei den Gebeinen der Meinigen im

vaterlandiſchen Boden zu modern.

Ringrum!herrſchte eine tobte Stille, und

nur hie und da ſchallte dit Wellen eines wach

T L.
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ſamen Hundes durch! die Luft. Ernſt nahte
ſich dem Hauſe ſeiner Eltern, die in Frieden

von dein Glucke ihres Sohnes lin Kloſter
traumten; ünd unter Thranen ſchrieb er mit

weißer Kreide an die Hüusthure: „Liebe
Eltern! fluchet üür nicht, ich bin ohnehin un
glucklich genug: ith gehe in die weite Welt!

am Tage des allgemeinen Weltgerichtes ſehen

wir uns wieder!“ Und nun eilte er fort, in
die Welt hinein:“ gleichviel, wohin ihn der

Zufall bringen wurde; wenn er ihn nur zu
ſeiner Thereſe brächte!

o

Am dritten Tagr,bei Sonuenuntergang,

kam er in ein Landſtadchen. Er ging in das
erſte Gaſthaus, das erzerhlickte. Sein Geld

vorrath war big nuf. einige Groſchen herab

geſchmolzen. Er ließ ſich einen Krug Bier
geben, hinter dem er in ſtummer Traurigkeit

ſeiner Lage nachdachte, und iner ſchrecklichen

Zukunft entgegen ſeh.e unn creena:
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Ein großer ſtarker Mann ſetzte ſich zu ihm,
und fragte ihn mit vieler Freundlichkeit: ob
er etwa hier flemd ware? Ja! war Ernſts

Antwort. Wo er herkame? Aus der
Welt! wo kr hinwolle? Jn die Welt!

und ſo waren alle ſeine Antworten ein

vgerichtet.

Der Mann ſchien beleidigt, und ging
von ihm. Nach einiger, Zeit ſetzte er ſich
jedoch wieder zu ihm. Aus ihrem ganzen

Benechmen, fing er an kann ich nicht an
ders ſchließen, als daß ſie ein Unglucklicher

ſind; und wenn dieſes iſt, woran ich faſt
nicht mehr zweiſle, ſo muß man ſie mehr be

dauern, als ihnen etwas ubel nehmen. Aber

in dieſem Falle iſt es um ſo mehr Unrecht
von ihnen, daß ſie durch zunuckhaltendes,

marriſches Weſen die Menſchen von ſich
ſcheuchen, die vielleicht ihre Leiden mildern

woliten, und' mildern konnten, wenn ſie Zu

erauen zu ihnen hatten. Woltten ſie das?

1
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rief Ernſt, indem er feurig ſeint Hand ergriff,

wollten ſie das? Warum uicht, wenn ich
konnte, antwortete dieſer, und wenn ſie mir
die Art ihres Unglückes anvertrauen wollten!

Lieber Gott! ich bin ja auch ein Menſch!

und jeder Menſch iſt ſchuldig, ſeinem Mit:?

menſchen mit Rath und That an die Hand

zu gehen!

Wer war froher ais Erniſt, einen Freund
gefunden zu haben, in deſſen Bufen er ſeine

Leiden ausſchutten, und von dem er Theil—
nahme, Troſt und Hulfe erwarten konnte.

Er erzahlte ihm alſo ſeine ganze Geſchichte,
ſeinen feſten Entſchluß, Thereſen in der gant
zen Welt aufzuſuchen! und ſelne gegenwar—

tige traurige Lage.

Wenn darin ihr ganzet Ungluck beſteht,
fing Jener nach geendigter Erzuhlung an, ſo
werden ſie bald wieder ganz glucklich ſeyn.
Drei Meilen von hier liegt die Hauptſtadt
dea Kdnigreiche. Vor zwei Tagen paſſirtq
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hier ein Frauenzimmer durch, die nach dieſer
Stadt ging: es kann Niemand anders, als
ihr Thereschen geweſen ſeyn. Nicht wahr,

ſie iſt hubſch?
„Schon wie ein Engel!“

Gie iſt nicht gar zu groß, und ſchon ge—
wachſen?

IE ttt
Jn ihrem Korper herrſcht das. Ebenmaas
einer griechiſchen Gottinl“

Etwas ſchlank

Schlank wie die Pappel am Uſer der
murmelnden Quelle!“

Ja, ja, ſie iſt's! es iſt gar kein Zweifel
daran. Jch hube norgen Geſchafte' in dieſer
Stadt, und fahre mit meinem eigenen Wagen

hin. Wenn ſie wollen, ſo ſteht ihnen ein
Platz darin zu Dienſten. Jch bin ſehr be—

kannt in der ganzen Stadt, und da wollen

wir ihre Geliebte in den erſten zwei Stunden

finden!

a
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Ernſt hatte den Mann anbeten konnent

er vergaß allen ſeinen Haß gegen die
Menſchheit; vergaß ſeine gegrnwartige Lage,

ließ ſich das Abendbrod, das ſein neuer Freund

ihm geben ließ, ſchmecken, nahm mit der noch—

maligen Verſicherung, morgen mit dem fru—
heſten bei der Hand It ſeyn, fur heute ohne
Sorgen Abſchied, ging ruhig und vergnugt

zut Bette, und ſchlief: wüler Planen ſeines

kunftigen Gluckes mit Thereſen, ſanft ein.

Des andern Morgens mit dein fruheſten
ſtand wärklich der Wagen vor der Thure; der

Mann kam ſelbſt auf die Schlafkuümmer zu
Ernſt, weekte ihn, nahmihn mit ſfich in die
Gaſiſtube, traktirte ihn mit einem niedlichen
Fruhſtucke, und fuhr mit ihm der Hauptſtadt zu.

Nach einer ſehr angenehmen Fahrt kamen

ſie am Thore an. Der Wohlthater ſprang au

der Wache aus dem Wagen, und ſprach heim

lich mit dem Unteroffiziere, worauf. er ſich
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wieder einſetzte, und mit Ernſt völlends in

die Stadt ſuhr.

Dem unglucktichen Junglinge klopfte das

Herz bei dem Gedanken, ſeiner Thereſe ſo nahe

zu ſeyn, und ſie bald in ſeine Arme zu ſchlief

ſen. Er ſah uach jedem Fenſter, ob er ſie
nicht etiöa erblicken konnte; er litf mit gieri
gen Augen das bunte Gewimmel von Mem
ſchen durch, in der Hoffnung, ſie zu finden,

als der Wagen vor' einem großen Gebaude
mit vielen Fenſtern, und einer Wache vot

dem Thore, anhielt, und die beiden Paſſat

giers ausſtiegen.

Der Flembt vat Ernſt zu folgen, und die

ſer folgte willig, in der Hoffnung, in rin Gaſt
haus zu kommen; aber welches Entſetzen
uberfiel ihn, als ihn ſein Wohlthater in eine

Wachtſtube fuhrte, den Rekruten dem wachtet

habenden Unteroffiziere ubergab, und mit dem
Bedeuten: er muſſe izt zum Kapitaĩn gehen,

J
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ô Ê  nÑ o1 M ô rt— t c— „dErnſt unter den ubrigen Soldaten allein
ließ!

Man denke ſich Ernſts Lage.! ſo ſchrecklich
hintergangen vou einem Menſchen, den er
fur einen Engel hielt, um alle ſeine glanzenden

Hoffnungen, ſeine Thereſe zu findenn, mit
einemmale betrogen, auf ſo eine ſchandliche
Art um ſeine Freiheit gebracht und unter.die

roheſte Gattung von Menſchen, in eine Art
von ewiger Sklaverei verſtoßen! wie
erſtarrt ſtand er in einer Ecke, fluchte ſeinem
Worder, fluchte dem Kloſter, fluchte ſich ſelbſt,

und horte den Spott der Soldaten nicht, die

ſich uber ſeinen kahten Kopf luſtig machten,

und ihn fragten, aus welchem Zuchthauſe er
kame?

i ij uin —ieee
Der Werber kam zuruck, und fuhrte ihn

mit Wache zum Kapitain. Er fiel auf die

Kniee vor ihm, und bat ihn um ſeine Freiheit,

indem es ihm nie eingefallen ware, unter das
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Militar zu gehen, und ihn dieſer Menſch auf

eine diebiſche Art hieher geſchleppt hatte. Der

Kapitain fragte: ob er noch kein Handgeld
bekommen? Keinen Pfennig, antwortete
Ernſt. Wie kann er ſo ſchandlich lugen hab

ich ihm nicht 20 Thaler gegeben, und noch
obendrein ſein? Nechnung im Gaſthauſe be—

zahlt? ſchrie izt der Werber auf: Herr
IJKapitain haben Sie die Gnade, ihn viſitiren

zu laſſen! er muß 2o neüe Thalerſtucke haben.

Jch will meine Taſchen ſelbſt umkehren!

rief Ernſt, der ſich ſchon wieder frei glaubte,

aus:; doch wie ein Blitzſtrahl fuhr es ihm
durch das Herz, als er wirklich die 20 Thal
lerſtucke in ſeiner Taſche fand!! Das iſt
mehr als holliſcher Betrug! ſchrie er, und

warf das Geld hin; doch der Kapitain
befahl, ihn fortzufuhren, thm das Geld wie—

der zu geben, genau acht auf ihn zu haben,
und ihn ſtreng zum Exerzieren anzuhalten, mit

der Drohung wenn er ſich je unterſtehen ſollte,

zu raiſoniren, ſo ſolle er zo Stockprugel haben.
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Er wurde fortgeſchleppt, auf eine alte ſtin

kende Stube gebracht, wo ihn ſeine neuen
Kameraden bei dem erlten Anblicke mit einem
familiaren Du bewillkommten. und wo man
vor Tobacksdampf keine Hand vor dem Geſichte

ſehen konnte. Sein Lager wurde ihm neben

einem ſeiner Kollegen auf einem alten ſchmuz
zigen Strohſacke angewieſen; er erhielt ſeine

Uniform, ſeine Waffen, ein altes roſtiges Ge
wehr, das er blank putzen ſollte, und am an

dern Morgen fing das Exexzieren an.

Er war nicht klug genug, die Unteroffiziers

ſeiner Komyagnie mit Geld zu gewinnen, deß
wegen druckten ſte ihn auf alle erdenkliche Art;

er mußte unaufhorlich bei der ſtrengſten Kalte
exerzieren, und die kleinſten Fehler wurden
ihm zu Halsverbrechen gemacht. Doch er

trug ſein Schickſal willig und ohne Murren;
und wenn der Haſelſtock auf ſeinem Rucken

pfiff, und wenn er in den Stunden der Mit—

ternacht auf ſeinem Poſten auf und nieder—



ſchritt, daß die Fußtritte weuhin dumpf er—
ſchallte, oder wenn der Nordwind heulend den

Schnee uber ſein Wachthauschen ſtoberte,

dann dachte er an ſeine Thereſe und an den

Tod.

Er hatte ſo viel von den offentlichen Freu—
denhauſern dieſer Stadt gehort, daß er eines

Abends, von der Niugierde angetrieben, den

Zureden eines Unteroffiziers nachgab, und mit
ihm eines dieſer Hauſer beſuchte.

Der wirkliche Anblick ubertraf weit alle
feine Brgriffe. Das Laſter, das ſonſt das

Licht, und jeden offentlichen Anblick ſcheut:
jeigte ſich hier ohne alle Zuruckhaltung, und

hatte eine Larve von Freiheit und Lebensgenuß,

die die Sinnlichkeit beim erſten Anblick ge?
wann, und die kaum die Augen des Tugend—
hafteſten durchdringen könnten. Niedrige
Dirnen, die die ſchonſten Gpfuhle des Lebenst

zu einem Erwerbzweige herabwurdigten, dit
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die, Folgen des Laſters mit Schminke und

Kreide verkleiſterten, und alle Theile ihres
Körpers, die Sittlichkeit und Konvenienz
verbergen, zur offentlichen Schau und zum
Verkaufe darſtellen; tanzten in den woi—

luſtigſten Stellungen, ſuchten mit den ſrech—
ſten Blicken ihre Waaren an Mann zu brin
ben, und logen jeden, der ps nur von ferne

zu wunſchen ſchien, Gefuhle vor, die nur Ge—

fahrtinnen der Tugend ſind, und die Herzen

dreſer niedrigen Geſchopfe ſchon langſt verlaſ
ſen hatten. Eine rauſchende Muſik und gei—
ſtige Getranke trugen das ihrige dazu bei, den

Tempei der Unzucht zu verherrlichen.

Ernſt ſtaunte, als er in den Saal trat,
und das bunte Gewuhl aller Menſchengattun
gen, mit den Madchen, die auf das frechſte

und wolluſtigſte herausgeputzt waren, unter—
miſcht, und ſchandliche Gruppen des Laſters,

die dieſen großet Wandſpiegel ins Unendliche
verolelfaltigte, erblickte. Er ſtand am Eingang

ſtille,
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ſtille, und ſogleich kamen ein paar Madchen
auf ihn los, weckten ihn mit Kuſſen aus ſei

nem Etſtaunen, und hingen ſo vertraut an
ſeinem Halſe, als waren ſie lange gekannte

Freundinnen von ihm, die ihn izt nach einer

langen Trennung zum erſtenmal wieder ge—

funden haben.

Ernſt wunderte ſich uber dieſe Dteiſtigkeit,

entfernte die beiben ungebetenen Freundinnen

auf eine ziemlich unhoſliche und unſanfte Art

von ſich, und ſtellte ſich in einen Winkel, die
nie geſehene Wirthſchaft eine Wejle mit an

zuſehen.

Jn der einen Ecke des Saales ſaß ein
Madchen, die ſich anit ihren Handen das Ge

„ſicht verdeckte, und zu weinen ſchien. Sie
machte Ernſts Aufmerkſamkeit und Mitleid

rege. Vielleicht, dachte er, biſt du von den
unglucklichen eine, die durch ſchandliche Ment

ſchen eben ſo um ihre Tugend betrogen wor—

den, wie ich. um meine Freiheit! Bedauerns—
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wurdiges Geſchopfe, wer dich aus den Hohlen

des Laſters retten!konnte!!

ine u.Jzt ſetzte ſich ein ſchmutziget: Matkoſe an

ihre Seite, und' ſing ſeine Liebkoſungen auf

eine ſehr unanſtandige Art ihr zu machen an.
Sie wies ein paarmat ſeine frechetkchande von

ſich: endlich wollte ſie fort; und da er ſie um—
ſaßte und kuſſen wollte geb ſlie ihmn einen

tuchtigen Schlag an die Ohren.

Der Matroſe wurde wie raſend, und be—
gehrte von dem Wirthe Salisfaction; nud die:

ſer lief ergrimmt, daß die Ungluckliche ihre
Schuldigkeit nicht veobachten, ihm ſeine Gaſte

vertreiben und ſeine Nahrung ſchmalen wollte,

auf ſie los, gab ihr die ſchandlichſten Titel,
und war eben im Begriffe, ſie zu mißhandeln,

als Ernſt, dem das Blut ſchon lange kochte,

aufſprang, den Wirth an die Wand ſchmet
terte, und das Madchen in ſeine Arme nahm.

Gerechter Gott! was ſah er? es war Thereſe,

J J
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ſie erkannten ſich, und ſanken vor Freude und

Ueberraſchung halbtodt zucBoden.

Der Wirth lermte und fluchte, der Lerm
und Spektakel wurde allagemein, die Wache

kam herbei; und Ernſt wurde von der jam—
mernden Thereſe geriſſen, uüd in Arreſt gr—

ſchleppt.  ch
t

Die! Sache wurde vom Regimente unter—
ſucht; uud Erunſt als unſchuldig ſeines Arreſtes

wieder entlaffen. Er ging zu ſeinem General,

erzahlte ihm die ganze Geſchichte, und bat
ihn unter haufigen Thranen um Unterſtutzung;

doch dieſer zuckte die Achſeln, und gab ihm zur
Antwort: Wenn er ſich in die Liebeshandel.

aller Burſcha ſeines Regiments miſchen wollte,

ſo wurde,er. ſonſt nichte auf der Welt zu thun

haben.

Schreckliche Gedanken beſchaftigten Ernſts

Seele, als er wieder allein war. Ja, ſprach
er zu ſich ſelbſt, es iſt wahr, in den Stadten

horet die Menſchheit auf; hier heißt es: Un

P a
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glucklicher, helfe dir ſelbſt! wohl dent,
wenn mir Niemand helfen will, ſo muß ich

mir ſelbſt helfen! Thereſe muß gerettet wer
den, es geſchehe nun auf welche Art es wolle.
Haben die Menſchen keine Pflichten gegen mich,

welche ſoll ich denn noch gegen, ſie haben?
wenn ich kunftig meine Abſichten nur exrtichr,

ſo ſoll mirs gleichviel ſeyn, ob Hunderttau—
ſende dadurch glucklich ober unglucklich werden.

denn die ganze Race iſt nicht mehr werth, ols

daß ſie von der Erde vertilget werde.

Er lief wieder in das Freudenhaus, wo
Chereſe war; und um ſich ſeine Abſichten nicht

zu erſchweren, bat er den Wirth umr Verzei
hung ſeiner neulichen Beleidigung, und ent—

ſchuldigte ſich damit, daß er betrunken gewe—
ſen ware; und dieſer ließ ſich auch bald ver—

ſohnlich ſinden.

Ernſt that, als ob er Thereſen gar nicht
kannte, und fragte ihn: woher ſie ware, und
wie lange ſie ſich ſchon in ſeinem Hauſe be—
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fande? Wer ſie iſt, antwortete er, das weiß
ich nicht; und woher, das weiß ich ebenfalls

nicht; nur ſoviel weiß ich, daß ſie eine
meiner Lieferantinnen auf dem Lande aufge-
griffen, und mir gegen mein theures, gutes,

baares Geld hieher gebracht hat.

Und wie viel koſtet ſie ihnen? fragte Ernſt.

Herr, erwiederte jener, ſie mogen mir es
nun glauben oder nicht das handvoll Madchen

koſtet mich blanke zehn Thaler, ohne Eſſen,
Trinken, und Wohnung, und ſie hat mir in
den drei Wochen, die ſie bei mir iſt, noch

keine zehn Pſennige verdient. Sehen ſie,
Herr, man hat ſein ſchones, baares Seld in
der Wirthſchaft ſtecken, man wendet alles an,

ſeine Gaſte zu befriedigen, und ſo ein dum
mes Ganschen bringt nur nichts ein, ſondern

begegnet den Kunden auch noch grob, und
vertreibt ſie aus dem Hauſe; hat man da
nicht llrſache, ſich zu argern?

O die gerechteſte, antwortete Ernſt.

J 24
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Aber das muſſen ſie:doch geſtehen, daß zehn

Thaler fur ſo ein Madchen ſehr wenig iſt!

Wenig? ſagen ſie, o ich ſehe es ihnen
an, ſie verſtehen bie Wirthſchaft nicht. Jch
verſichre ſie, zehn Thaler iſt ſehr viel fur ein

ſolches Stuckchen Fleiſch. Jch habe manchmal

fut funf, fur ſechs Thaler ganz andre Madels

gekauft! Dit hatten ſie ſehen ſollen! die taug

ten was, die konnten den Gaſten um den Bart
gehen, die brachten mir Leute und den Segen

Gottes ins Haus, daß es eine Luſt war;
aber. dieſe ich argere mich immer, wenn
ich, an ſie deuke diechat Bucher geleſen, ſie
hat noch die verwetterten Grouindfatze von Tu

gend und linſchutd, und wenn es auf ſie an

kame, ſo wurde mein Haus bald ganz aind gar

leer ſtehen! o es gibt doch boſe Menſchen
auf der Weltl Ann ud.

uueSie wurden alſo rief Ernſt mit Ent
zücken ſie wurden das Madchen wieder

herausgeben, wenn ihnen dir! Untoſteil erſetzt



wurden? Jch wollte von den Unkoſten gar
nichts erwahnen, ſprachn der Wirth, wenn
ichi nurndie Auslagern wieder ihatte, denn ich

hasbe ſchonralle Hoffnung aufgegehen, ſie jemals
brauchen zunkdnnen. Num es: bleibt beim

Worte, ſchrie Ernſt, ichgebt ihnen die zehn

Thaler!. Er ſprang fort, holte ſein Hand
getdzn und gab dem Wirthe die; gehn Thaler,

der ihnriGluck zu- feinem Kaufe wunſehte, und
ihn auf. Thoreſens: Stube benchte.

—A 9heteſe lag auf dem Bette! und weinte!

D

das war ihre tagliche Befchaftigunig. Thereſe;

rief Erlt] nun diſt dit ewig nerin! ach

I

Ernſt! ſo hat Gott mein Flehetn erhoret, ich

ſehe dich iltderl Korulli Thereſe, ver:
iaſſe die Wohnung des Laters, du bifi frri!

19

Er ,nahm ſie in ſeinen Arm; und ſie folgtẽ
lihin, von Freutde gnunj betaubt zum Hauſe

I—
V ae it nat ut eieiic ent Cagehinaus.

Jm Gefuhle- des hochſten Gluckes o das
man ſiſhe nuſr Jenken, kenn, hatten ſie einen
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offentlichen -Plätz erreicht, der mit vielen

Baumen beſetzt, und mit Banken verſehen
war. Hieher ſetzten ſie ſich, und kounten der
Freudenthranen und des Anſchauens nicht ſatt
werden. Sie vergaßen ihrer gegenwartigen

Lage: ſie beſchaſtigten ſich nur mit den Biſldern
der Vergangenheit, und mit der Freude. ihrts

glucklichen Wiederſehens; und ohwohl ſie cal

lein in der weiten Welt waren, ohne: Aus
ſicht, ohne Vermogen, dem Hhochſten Mangel

Preis gegeben, Ernſt ſogar ſeiner phyſiſchen
Freiheit beraubt, ſo wurden ſie doch mii keir

nem Konige, mit keiner Furſtin getaufhi ha
ben. Zaubegr der Liebe, fuiſſes, gllinachtigetß

Gefahl du ſchaffüt den Bettler Kaiſer
um, und bringſt da, wo Mangel. und Elend

herrſchet, Ueberfluß und Frende hervor!

ohne dich iſt warlich der Konig nur ein Sklave,

und der Millionar ein Bettelmann!
IuIII

Als der hochſte Taumel vorbei war, er
uhlten ſie ſich wachſelfeitig thre Schicklale ſeit



ihrer Trennung, und mit Schmerzen erinnertt

ſich die gute Thereſe izt ihres Vaters wieder,
obwohl er ſie ſehr unvaterlich behandelt hatte.

Jn ihrer Einfalt hatte ſie ihm ihren Plan

erzahlet: Ernſt, zu heirathen, und ihn ein
ſeine Einwilligung gebeten. Da fing er an

zu toben, nannte ſie ein ungerathenes Kind,

und ſperrte ſie ein. Doch ſir fand Mittel zu

entwiſchen, wollte Ernſt aufſuchen, verfehlte
den Weg, fiel einer alten Kupplerin in die
Hande, von welcher. ſie unter dem Scheine
des Mitleidens und ber chriſtlichen Liebe, und

unter dem Verſprechen, ſie in der Stadt zu

einer guten Freundin zu fuhren, wo ſie ſo
lange bleiben, konnte, bis ſie mit ihrem Vater

wieder ausgeſohnt. ſeyn wurde, in dieſes

ſchandliche Haus gebracht wurde, wo ſie Ernſt
gefünden hatte, und wo ſie drei ſchreckliche

Wochen unter beſtandiger Todesangſt hinlebte.

Ernſt nahm ihre, Hand, und fafte ſie
ſcharf ins Auge. Thereſe, ſprach er, haſt du
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dieſes, Haus auch mit ſo gutem- Gewiſſen ver:

laſſen, mit deim du es betreten haſt?“.

Sie ſah jum' Himmei auf. Aulmachtiger,

rief ſie, Allwiſſender  dort oben! wenn mein

Gewiſſen von jedem Veußgehen ſo rein ware,
als du meine Tugend. in dieſem auſe unbe

ſteckt erhalten haſt: dann ware ich gemiß ſo

rein, als der Seraphim, der an deinei Thro
ne ſteht!

„Thereſe vergib mir dieſe Frage! Du
haſt mich durch die' Beantwortung derſelben

zu dem beneidenswurdigſten Sterblichen ge
macht. O hinweg nun, Kummer und Grillen,
ich habe ineine Thereſe wiebet, habeifterein ünd

unſchuldig, wie ſie aus der Händ der Schodpfung
ging; was bleibt rilir noch zu wunſcheirubrig?

iace ugnνNun wollen wir, ujns auch trquen laſſen,
lieber Ernſt, nicht wahrĩ fing Thereſe
nach einer Paufe wieder an, Dlich tann ſonſt

nicht ruhig ſeyn. Wenn? wirnagetraut ſind,
dann kann uns auch Niemand mehr trennen.
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Ja, Therteſe, morgen, heute noch wollen

wir uns trauen laſſen!“ Aber ich bin Soldat:;

wirſt du willig die Beſchwerlichkeiter dieſes

Stondes mittmir theilen, wirſt du Armuth,
Mangel und' Niedrigkeit mit mir tragen, mit
mir Kommißbrod eſſen, mit mir Waſſer trin—

ken konnen
M

i
19D Ernſt, alles, alles mit dir! ich lebte

bei meinem Vater im Ueberfluße und Bequem—

lichkeit, uſld war doch unglucklich, weil du
nicht bei mir warſt; und hier, da du bei mir

biſt, hier wird mich ſelbſt der Mangel gluck

lich machen, weil er mir Gelegenheit gibt, dir

mein  Herz und meine Liebe zu zrigen. Zudem

kanncich ja aurh arbeiten, ich kann ſticken,
nähen uüd. ſtricken! wenn ich mich einſt

freute, wenn ich meine. Stickerei wohl und
ſchon vonndet,n wie werde ich mich izt erſt

D

Jſteuen,“ wekn lich dadurch meinem Ernſt ein

Labſal  verſchaffen kann! und dann,
wenn wir Jetraut ſind, wollen wir auch met—

2—
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nem Vater ſchreiben! ich ſtehe dir dafur,
daß er uns verzeiht, und uns ſeine Liebe und
ſeine Unterſtutzung nicht verſagt!

O himmliſches Geſchopfe! ich habe keine
Worte, dir meine Achtung, meine Liebe; meine

Anbetung zu bezeigen!

Nein, lieber Ernſt, anbeten mußt du mich

nicht! die Anbetung geziemt nur Gott! ich bin
J miit deiner Liebe zufrieden.

J
Keomnm Thereſe, wir wollen zum General

gehen, und ihn um die, Erlaubniß bitten; und
dann ſoll uns der Feldptediger dieſe Stunde

zn noch trauen.
ue

J

—22

J
Sie gingen, ließen ſich melden, und wur—

AJch
den vorgelaſſen. Errothend und ſtotternd er—

u offneten ſie dem General ihren Wunſch, und

.8 baten ihn um ſeine Erlaubniß. Doch dieſer
l brullte: das Donnerwetter ſoll dia Burſche

ſ b aw rfy7 t u1in h zer chlagen! altet eu) aitre en. viel ir
woillt; aber kommt mir nicht wieder mit dem.

41
verfluchten Heirathen, oder ich laſſe euch fuch:
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teln, daß euch der Kitzel gewiß vergehen ſoll!

wißt ihr nicht des Konigs Befehl, und ſo trieb
er ſie flüchend zum Hauſe hinaus.

Erxrnſt troſtete die niedergeſchlagene Thereſe,

und der Entſchluß zu deſertiren, war gefaßt.

Wer hat ein Recht, ſprach er zu ſith ſelbſt,

mir meine Freiheit zu nehmen, und much zu
einer Lebensart zu zwingen, die mich ungluck—

lich macht? ein abgedrungener Eid iſt kein

Eid, und ich begehe daher keinen Meineid,
wenn ich mich mit Gewalt oder, mit Liſt wie—
der in meine Rechte einſetze, die man mir auf

eine diebiſche Art entzogen hat.

Er theilte Thereſen ſeinen Plan mit, und
die Anſtalten zur Flucht wurden gemacht.

Er hatte noch zehn Thaler. Davon mußte
Thereſe einen Bauer-Anzug in einem Trodel—

krame kaufen. Jn der Abenddammerung
wechſelte er an einem einſamen Platze hinter

der Stadtmauer ſeine Uniform mit dieſem An—
zuge, warf die Uniform in den Fluß, und

A

A

J

J
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ſchlenderte unerkannt und, ungehinhert mit
Thereſen zum Thore hinaus.

 n t
Wer einſt ſelbſt uber den Verluſt ſeiner

Freiheit geſeufzet, und ſie nach langem. Kam
pfe wieder errungen hat, nur dor kennt das

Erfuhl, das der Genuß Goites freier Luft

gibt! u Je—
Die Kalte war groß, alle Fluſſe und Bache

waren zugefroren, und geſtatteten einru ſichern

Uebergang. Sie hatten alſo nicht nöthig, auf
der Landſtraße zu bleiben; und das erleichterte

chre Flucht. Sie hatten ſich einige Lebens-

mittel aus der Stadt mitgenommen, und wa—

xen nicht gezwangen„in Gaſthünuſern ihre

Sicherheit zu riskiren. Mit unglaublicher
Geduld und Statke lief Thereſe in ihrem ſom
merlichen Anzuge, bei der ſireagſten Kalte,

unermudet und ohne zu klagen, neben Ernſt

her, und gab es nicht zu, wenn er ſie tragen

wollte. So kamen ſie am dritten Tage, nach

unſaglichen Strapatzen, auf der Granze, des



Konigreichs an, warfem.ſich geruhrt.auf den
vaterlandiſchen Boden mieder, und dankten

Gott fur, ihre Errettung. L
nnZoch was war ijt anjufängen? ohne Geld,

chur Kleider, ohne Fleund, ohüe Hnufe wp

ſolüttn ſie ſij hinweühen? So gerne ſie eẽ

wollten/ ſo tnnien nees doch nicht wageun
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erblickten, und. in, dem: nachſten Dorfchen er—

fuhren ſie, daß es das Schloß des reichen

Herrn von Sonnenburgiware, der hier wohnte.

Unter den heiligſten Zuſicherungen ewiger
rreue, und mit dejn Vorſatze. in den Augen
der Menſchen Vruder und Shchweſier zü ſepu,

beſtiegen ſie den Berg, uud ließen ſich bei

dem Herrn von Sonuenhurg meiben. ü
Dieſer ſtußte Anfangs uder Ejnlis drol

tigte Figur in den alten beſchinutzten Bauer—

kleidern; aber als ihm dieſer in verſchiedenen
Sprachen bewies, daß er kein Bauer iwäre,

und ihm den Grund dieſes Anzügs angab,

begegnete er ihm und ſeiner vorgeblichen
Schweſter mit vieler Artigkett. lrß thm ſor

gleich einen eleganten Anzug aus ſeiner Gar
derobe reichen, und verſprach ihm alle mogliche

Unterſtutzung. Er wies jedem don ihnen ein

Zimurer an, verſchaffte ihnen alle mogliche
Bequemlichkeiten, zog ſie an ſeinen Tiſch,

und behandelte ſie uberhaupt, als wenn fie

ganz und gar zu ſeiner Familie gehorten.

Dieſer



Dieſer Hebr vvon Sonnenburg war einige
dreißig Jahre allt, ſeit mehrern Jahren Witt—
wer, und hatie keine Kinder zu ſeinem großen
Verinogen.“ Das! Eheſtandsjoch, das ihm

ſeine ſeelige Frau ſehr ſchwer gemnalht hatte,
ließ ihn nilk' mit Schaudern in kine zweite!

Heirath denken. Sonſt aber wak er kein Feind

des ſchdnein Geſchlechts, undiſuqchte ſich ſeinen:

Wittwenſtand durch hubſche Würthſchafteirnnen

und junge Kammermadchen: zu erltichtern.“ n

Vieſe naturliche Deigunng jlim! ſchonen Ge

J ſchlechte mochte die Haupturſache'geweſen ſeyr,

warum er ſich der beiden Geſchwiſter mit ſo
vieler Warme annahm. Chereſe war' jung

und reizend, und die erlittenen Leiden hatten
ihte Schönheitenicht vermindert, fondern nür?
gemildert, und weit intereſſanter gemacht.!

Kein Wunder; daß ſie ben Herrn von Son

nenburg bei, dem erſten. Anblicke einnahni,
und fur ſich eine Kammerjungfer, fur den
Bruder aber eine:“ Ethretberſtelle zuwege

brachte.
*4

l—

 L

228



 4

242

Der druckendſten Sorgen, der Nahrungs—
ſorgen, waren die beiden Liebenden auf dieſe

Art entlediget: ſie ſahen ſich taglich, zund als

„Bruder rund Schweſter konnten ſie auf dem
vertrauteſten Fuße. der Liebe leben. Aber den

noch fehlte, ihrem, vollkommenen, Gluckennoch
die Erfüllung eines Wunſches;, getraut zu ſeyn.

Noch. war in Ernſts Seele kein Gedanke von
Verletzung der. Tugend ſeiner Thereſe gekom

men ;zaber, jun. konnte er ſich des Verlangens,
durch heiligere Bande an ſio gekettet zu ftyn,

nicht erwehren.

1Einige Stunden vom Schloſſe lag ein

Flecken, in welchem 4in proteſtantiſcher Pre

diger wohunte. Dieſen beſuchte, Ernſi, eroff
nete ihm ſeinen. Wunſch, und fand ihn zu ſei

ner großen Freude geneigt,. ſie zu trauen.
Unter dem Vorwande eines Beſuches ging er

den andern Tagamit Thereſen zu ihin, und
die Trauung ging zgegen die Traugebuhren

ohne die mindeſten Umſtande vor ſich.
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'O des Entzuckens, als ſie wieder in das
Freie kamen! Sie dankten Gott fur ſeine
gluckliche Fuhrung, baten ihn noch ferner um

ſeinen Schutz und Segen, und ſchwuren ſich

nochmats im Angeſichte des Himmels ewige
Liebe und Treue.

Unterdeſſen ſchien es dem Herrn von Son
nenburg Zeit zu ſeyn, die Fluchte ſeiner Wohl

thatigkeit und Gaſtfreiheit zu genießen, und
ſeine Nachſtellungen wurden haufiger und ernſt

licher. Thereſe wich jeder Gelegenheit ſorg-
fattig aus, und vernichtete ſtandhaft jeden
Verſuch. Doch das erſtickte die Flamme nicht,

ſondern fachte ſie nur noch heftiger an; und
was vorhin nur Galanterie und voruberflie
gende Hitze war, das wurde izt zur ernſthaf—

teſten, gefahrlichſten Leidenſchaft, und brachte

ihn ſo weit, daß er ihr Erklarungen und ſogar
Heirathsantrage machte.

Da ſie aber jede Erklarung und jeden An—

trag ſtandhaſt von ſich wies, beſchloß er, ſich

Q 2
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mit Gewalt deſſen zu bemachtigen, was ihm
keine Gute, und keine Vorſchlage verſchaffen

konnten.

Zu dieſem Ende ſchickte er eines Tages den

SBruder, der ihm uberall im Wege ſtand, mit
einem Auftrage, mit dem er wohl vor Abend

nicht zu Stande kommen wurde, in eines ſei
ner Dorfer ab, umi in ſeiner Abweſenheit die
Sprode mit Gewalt zur Erfullung ſeiner

Wunſche zu bringen.
Ernſt nahm Abſchied von Thereſe, und mit

weinenden Augen erzahlte ſie ihm, was ſie
ihm bis hieher ſeiner Ruhe wegen verheelet
hatte, und theilte ihm zugleich ihre Beſorgniß
mit, wenn er ſterverlaſſen wrde.

Ernſt war im hochſten Grade aufgebracht;
doch ließ er ſeinen Zuſtand nicht merken, nahm
einen gezwungenen Anſchein von Gleichgültig—

keit und Kalte, redete ihr ihre Beſorgniſſe aus

und entfernte ſich.

Was Thereſe befurchtet hatte, das geſchah
wirklich; denn kaum war Ernſt eine halbe
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Stunde fort, ſo kam Herr von Sonnenburg
anf Thereſens Zimmer, verſuchte es nochmals

in Gute, ſie zur Erfullung ſtiner Wunſche zu
bringen, und da ſie ſtandhaſt auf ihrem Ent—

ſchluſſe blieb, lieber zu ſterben, als einen Fin—

ger breit von dem Wege der Tugend abzu—

weichen, ſo erklarte er ihr, daß er izt, da er
ſie in ſeiner Gewalt hatte, zu ſeinem Zwecke
gelangen mußte, und wenn es ihm und ihr

das Leben koſten ſollte. Er ergriff ſie, und

warf ſie auf das Bette.
Sie ſchrie um Hulfe, und in dem Angen—

blicke, da er mit ihr kampfte, ihr den Mund

zu verſtopfen, ſprengte Ernſt die Thure ein,
die der Edelmann. abgeſchloſſen, ergriff ihn

bei der Gurgel, wurgte ihn ſo lange, bis er
ganz blau im Geſichte wurde, nahm Thereſe
beim Arme, und ſturzte mit ihr zum Schloſſe
hinaus, und den Berg hinunter. Ein wahres

Gluck fur ſie war es, daß eben die Domeſtiken
zerſtreut waren, und der halbtodte Edelmann

ſie nicht zu Hulfe rufen konnte.

J J J
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Die beiden Fluchtlinge waren izt nicht viel

beſſer daran, als damals, ehe ſie den Herrn
von Sonnenburg kannten. Dennoch ſahen ſie

mit Dank nach dem Schloſſe zurucke, auf
welchem ſie, durch des Himmels Segem ver—

eint, ſo gluckliche Tage verlebt hatten, und
gingen abermals frohes Muthes in die Welt
hinein.

Doch das, was ſite ſich erſparet hatten,
war bald dahin, ‚und der Mangel mit allen
ſeinen ſchrecklichen Anhangern ſtellte ſich wie—

der ein. Gleich als wenn des Himmels Zorn
ſie verfolgte, und der Fluch ſichtbar vor ihnen
herginge, gelang. ihnen keiner ihrer Plane,
wollte ſich keine Ausſicht zu Gluck und Ruhe

zeigen. Wohin ſie kamen, trafen ſie Men—
ſchen an, von denen ſie gedruckt und verfolgt

wurden, und unſtat und fluchtig, gleich Ver:
brechern, irrten ſie ſo aus einer Provinz in die

andere. Und doch ſank ihr Muth und ihr

Vertrauen auf die Allmacht nicht, ſondern ſie
troſteten ſich wechſelſeitig, und waren bei einem



Stuck ſchwarzen Brodes ſo vergnugt, als der

Schwelger dei einer wohlbeſetzten Tafel nim—

mermehr  iſt. Ih

Eines Tages kamen ſie in ein anmuthiges

Thalgen, durch das ſich ein Silberbach wand,

und deſſen angenehmes Grun mit den Buchen

und Tamnrn der Gebirge auf- beiden Seiten
einen „reizenben Anblick gab.

Jn der Mitte“diefes Thalgens lagen in
einer Entfernung von etwa zweihundert Schrit:

ten zwei prachtige: Gebaüde,  deren  Thurme

und ubrige Banart auf den erſten Blick ver—

riethen, daß?es zwei Kloſter waten.
Ein Bauer; der ihnen begehnete, beſta—

tigtet dieß, und ſagte ihnen zütgleicth, daß das

eine ein Monchs- und das andere ein Non
nenkloſter ware, in denen die Monche und
Nonnen wie die Engel in Himinel lebten.

Sie waren es mude, ſich langer mit Man—

gel und Elend dukch die Welt zu kampfen, und
Ernſt machte Thereſen den Vorſchlag,/ ob ſie

die Gelegenheit nicht bemutzen; und in die—

n

ç
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ſen Kloſtern ihr kunſtiges Lehen zubringen
ſollten?

Thereſe ſchauderte vor dem Gedanken zu—

rucke. Als ihr aher Ernſt Muth einfloßte,
und ihr den ganzen Plan darlegte, war ſie es

zufrieden. Auch.ich, ſprach erzauch ich, der
ich die Kloſterzkenne, auch ich wurde vor dem

Gedanken beben, ohne dich, und gllein en das
Kloſter zu, grhen. Doch. hier ſind- wir nicht

getrennt! ſiehſt du dort, wie. die Garten bei—
der Kloſter, nur gdurch eine niedrige Mauer
abgeſondert werden! wie leicht konnen wir

uns da ſehan und ſprethen? Es ſcheint, der
Himmel: habe. dieſe Einrichtung getroffen, um
unſre Treue und unſue Liebe trotz dem loſtor—

lichen. Zwange, zu belohnen und glueklich zu

machen.
5 2.Alle Sonntage und Mittwoche. wollen wir

uns an jener Jauer treffen: jch werde ſchon

Mittel finden, zu dir hinuber zu kletteen.
Wenn die Kloſterglocke zwoöffe brummt, dann

bin ich bej dit.l —n. und werden wir den einen
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Tag abgehalten, uns zu ſehen, ſo werden wir
uns den folgenden Tag ſehen.

Hat auch das Kloſter Beſchwerden; wir
konnen ſie leicht tragen, da uns die Liebe ſie

verſuſſet. Wenn mein oderz leidet und gepreßt

ſeyn wird, dann werde ich an dich denken,
in deiner Umarmung alles vergeſſen, und mir

Kraft und Starke fur die Zukunft holen.

Sie umarmten fich, beſtimmten ſich, den

Tag, an dem ſie ſich zum erſtenmal ſehen woll-
ten, und wandelten einzeln, Ernſt nach dem
Monchs:- und Thereſe nach dem Nonnenkloſter.

Da in minchen Landern, beſonders in
denen, wo mehrere offentliche Religionen herr—

ſchein, haupfſachlich aber in den Bettelkloſſtern,

die Kandidaten der] menſchlichen Vernunft

zu Ehren immer ſeltener werden, ſo wur—
den Beide ohne viele Umſtaände aufgenommen,

da ſie Proben ihrer Religions- und andrer
unwichtiger Kenntniſſe, als Leſen und Schrei?
ben' abgelegt hatten, und nach einigen

Tagen wirklich eingekleidet.

7

S

2
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Das Mochnskloſter wurde, von Franzis—
kanern, das Nonnenkloſter aber von Urſuline—

rinnen bewohnt. Am Ende des Thales lag
ein Stadtchen, das die beiden Kloſter erhalten

mußte. Auch machten die Monche haufige
Exkurſionen, und brandſchatzten die umliegen—

den Dorfer.
Ernſt hatte ſich mehr Schwierigkeiten der

Aufnahme vorgeſtellt. Doch dieſe Art Monche
und Nonnen haben den Grundſatz: Wenn

auch nicht viel an dem Menſchen, oder an
dem Frauenzimmer iſt, ſo kann man ſie doch

dazu brauchen, die knechtiſchen Arbeiten des

Kloſters zu verrichten, und fur die Uebrigen
zu betteln. Und dieſer Grundfatz iſt die Haupt-

urſache, warum man in dieſen Kloſtern mei—
ſtens die luderlichſten und verderbteſten Men

ſchen findet.

Die Beiden trugen mit Geduld und Stand—

haftigkeit alle die mannichfaltigen kloſterlichen
Burden, die ihnen Eigenſinn und Dummheit

auflegten, und ſehnten ſich nach dem Augen?
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blicke ihrer erſten Zuſammenkunſt, als wenn
ſie ſchon Jahre getrennt waren. Endlich ruckte

t

die ſelige Nacht heran, und da die Kloſteruhre

dreiviertel ſchlug, ſchlich ſich Ernſt durch den

Gurten nach der Mauer hin, wo er ſeine
Thereſe ſchon fand. Er ſtieg auf ein Bliumen—
gelander, und mit einem Sprunge war er

jenſeits in den Armen ſeiner liebenden Gattin.
Jhre Frende laßt ſich beſſer fuhlen, als

1

beſchreiben. Sie erzahlten ſich wechſelſeitig
ihre Unbequemlichkeiten und Leiden, und ſpra—

chen ſich wechſelſeitig Troſt und Muth zu;
und erſt da ſich die Morgendammerung zu zei—

gen anfing, und die Kloſterglocke die Nahe

des Chores ankundigte, ſchieden ſie wieder

von einander.
So hatten ſie ſich ein halbes Jahr hin—

durch alle Wochen ein oder zweimal beſucht,

als Thereſe einſt unter Zittern und Beben an—

kundigte, daß ſie ſchwanger ware.

Dule Nachricht, die Ernſt zu jeder an—
dern Zeit und in jeder andern Lage mit lauter
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Freude als eine Gnade des Himmels ange—
nommen haben wurde, machtenizt einen furch?

terlichen Eindruck auf ihn. Wir muſſen fliehen,

ſprach er das iſt der einzige Weg, wenn
wir dem Untergange entgehen wollen, der hier

unvermeidlich iſt.

Ja, lieber Ernſt, wir wollen fliehen, denn

nun ſteht es nicht mehr in unſrer Willkuhr
zu ſterben; es gibt izt ein drittes Weſem, fur

das wir uns zu erhalten ſchuldig ſind.

Die Ausfuhrung des Anſchlages ihrer Ret—
tung wurde bis den kommenden Sonntag ver-—

ſchoben, binnen welcher JZeit ſich Ernſt uber

die beſte Art ihrer Flucht, und uber den Weg,

den ſie nehmen wollten, zu bedenken verſprach;

und unter haufigen Thranen und beider
ſeitigen Troſtungen nahmen ſie fur heute

Abſchied. 8

Der Sonntag erſchien, und die Nacht
ruckte ſchwarz und duſter heran, und Ernſt
freute ſich uber den ſichtbaren Beiſtand des
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Himmels, der unter dem Mantel ſeiner Nacht

ihre Flucht verbergen wurde.
Die verabredete Stunde kam heran. Ernſt

ſchlich durch die Kreuzgänge, wo das ſchwache

Lampchen augenblicklich verloſchen wollte, hin—
Nunter, und offnete durch ſeinen gewohnlichen

Kunſtgriff:die Gartenthure.
Einzelne Windſtoße heulten um den hohen

Kirchthurm, die Dachfahnen klirrten, raſſelnd

ſtürzten losgeriſſene Ziegeln von dem Dache

der Kirche, das mitternächtliche Geachze des
Kauzleins tonte ſchauerlich in den Wind, und

die Froſche im nahen Teiche ſangen ihr ein—

formiges ung! ung! ung!

Mit klopfendem Herzen eilte Ernſt nach
der Gartenmauer, an der er mauiche ſelige

Stunde genoſſen; aber noch ſah er ſeine
Thereſe nicht! er wartete unter bangen Ahn—

dungen, bis er nicht mehr warten konnte, ohne

ſich zu verrathen, aber umſonſt! und mit mar—

ternden Gedanken mußte er wieder in ſeine
Zelle zurucke, von der er ſchon Abſchied genom—
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men; in der Hoffnung, ſie nach der Verab—
redung die komnende Nacht zu finden.

Doch die nachſte Nacht fand er ſie nicht!
verzweifelnd harrte er auf die ſolgende Nacht,

und er fand ſie wieder nicht. Allmachtiger

Gott, ſchrie er, was iſt vorgegangen?
ich muß hin, ich muß es erſahren?

Gleichviel, ob er ſich Leben oder Tod ho—

len wurde, ſturzte er durch den Garten des

Nonnenkloſters, ſprengte unter ſchrecklichem
Getoſe die Gartenthure ein, und lief. wie ein

Raſender im ganzen Kloſter herum, unter dem

lauten Geſchrei: Thereſet Theteſe!

Das ganze Kioſter kam in Allarm, und
die angſtlichen Nonnen glaubten, der jungſte

Tag ware im Anzuge. Ernſt tobte und wü—

thete lieſ zur Priorin, und foderte Thereſe
von ihr, mit der Drohung, wenn ſie ſich nur
einen Augenblick weigerte, ſie zu erwurgen.

Sie hat frevelhaft das Heiligthum entweiht,

ſtotterte dieſe ſie hat ein Verbrechen be—
gangen, das unerhort iſt, ſo lauge unſer hei



J

liger Orden ſteht! vorgeſtern gebahr ſie;
und dafur bußt ſie izt!

Ungeheuer, ſchrie Ernſt, und faßte ſie an
18

ihrer Kutte, ſcheußliches Ungeheuer! es fließt

deine letzte Lebensminute, wenn du mich nicht

den Augenblick zu ihr bringſt!
Alle Nonnen hatten ſich in ihre Zellen ein

ĩI geſperet, und die alte Priorin wackelte mit

Todesangſt die Treppen hinunter, und ſchloß 2
ein Gewolbe auf, aus welchem Moder und

ſsVerweſung dem Eintretenden entgegen dampfte.
E—Es war finſter wie im Grabe. Er lief zuruck,

indem er die Alte immer mit ſich ſchleppte, t
und holte eine Lampe aus dem nachſten Kreuz J

gange. Welche furchterliche Szene! Thereſe

tag in ihrem Blute auf einem Bundel ver— J
faulten Strohes, und war eben verſchieden. fa

J

Jn ihren Armen hielt ſie ihr Kind, ebenfalls
todt, das mit einer unſchuldigen Engelsmiene lJJ

weiß wie Wachs, an der Bruſt ſeiner Mutter J
S

zu ſchlummern ſchien! 5

Als Thereſe das letztemal bei Ernſt war,
4

wurde ſie bei ihret Zuruckkunft von der alten

2

47
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Priorin uberrumpelt, gebahr vor Schrecken
vor der Zeit, und wurde mit ſammt ihrem
Kinde in dieß Gewoibe geworfen, wo ſie an

einer Berblutung ſtauobvw.  4
Ernſt ſchleuderte. die Alte weit von ſich,

und warf ſich auf den Leichnam ſeiner Gattin.

Thereſe, ſchluchzte er, noch einmal erwache,

um mir zu verzeihen, denn ich bin dein Mort
der! Doch umſonſt, ſie erwachte nicht, und

voll Verzweiflung rannte er gegen die Mauer,
doß das Gehirn aus ſeinem Kopfe ſpritzte, und

er todt darnieder ſankt.

Man begrub Vater, Mutter und Kind in
ein Grab auſſerhalb dem Kloſter, wo ſie ſanft

ruhen, und wo die Furcht und die Frommelei
ſie manchmal beim Mondenſchimmer in lichten
Geſtalten wandein ſiehtl

Heiliger Friede umſchwebe ihreAſchel v moch

ten ihre Schatten die umſchweben, die ohne
Ueberlegung den Eingebungen boſer Damönen

folgen, und ihr Gluck auf ewig den Kloſtern,
wie einſt die Juden dem gluhenden Moloch,

ihre Kindee hinvpfern!

4 S J
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